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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Für Lilac McCarthy (24) ist Cherry Hill, die Obstfarm ihrer Familie, der schönste Platz auf Erden. Sie liebt ihren kleinen Farmladen, in dem sie Selbstgemachtes verkauft, und natürlich das jährliche Peach Festival, das sie als Vorsitzende des Veranstaltungskomitees hingebungsvoll organisiert. Doch dieses Jahr droht alles anders zu werden: Bo Radisson, der Erbe der größten Obstfarm vor Ort, ist nach seinem Auslandsstudium zurück in der Stadt. Bo hat Lilacs Leben schon einmal auf den Kopf gestellt. Nun verfolgt er große Änderungspläne für ihr geliebtes Peach Festival. Es dauert nicht lange, bis Bo und Lilac darüber kräftig aneinandergeraten, und Lilac feststellen muss, dass ihr Herz in Bos Nähe verräterisch schnell klopft …
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					Lilacs Country Favorites

				
					Dustin Lynch feat. MacKenzie Porter – Thinking ’Bout You

					LANCO – Greatest Love Story

					Hailey Whitters – Everything She Ain’t

					Johnny Cash – I Won’t Back Down

					Chris Stapleton – Starting Over

					Jen Fodor – Some Kind of Beautiful

					Taylor Swift – Love Story

					Amos Lee – Wait Up For Me

					Priscilla Block – My Bar

					Blake Shelton feat. Gwen Stefani – Go Ahead and Break My Heart

					Kane Brown – Whiskey Sour

					Jake Owen – Made For You

					Spencer Crandall – My Person

					George Birge – Mind On You

					Dolly Parton – I Will Always Love You

				

					»Cause I’m what you wanted and you’re what I need,

					so let’s meet in between.

					We’re gonna be the greatest love story this town has ever seen.«

					 

					LANCO, Greatest Love Story

				

					Kapitel 1

				Die Ladenglocke bimmelte, als ich das Blech mit den dampfenden Blaubeercookies aus dem Ofen zog. Überrascht sah ich zur Tür. Es war bereits nach neun, und der Farm Store hatte längst geschlossen.
»Hey«, begrüßte ich meine Schwester Juniper, die sich in diesem Moment ihren schwarzen Cowboyhut vom Kopf zog. »Ich dachte, du bist beim Farmerverbandstreffen.«
»Da komm ich gerade her. Ging heute nur eine Stunde.« Sie schloss die Tür hinter sich und schnupperte. »Wow, was riecht hier so gut?«
Ich kam um den Tresen herum und hielt ihr das Blech mit den Cookies hin, und sie fasste es als Erlaubnis auf, sich zu bedienen.
»Autsch!«, stieß sie leise aus, als sie sich mit den Fingerspitzen einen Keks vom Blech zog. Vorsichtig biss sie hinein und streckte den Daumen in die Höhe, während sie genüsslich kaute. Nachdem sie runtergeschluckt hatte, sagte sie: »Ich hab einen kleinen Anschlag auf dich vor. George Radisson hat mich gerade gefragt, ob wir morgen Vormittag zwei Reisebusse von ihnen übernehmen könnten. Eine Seniorengruppe aus Denver und ein Bingo-Club aus Salt Lake.«
»Morgen Vormittag?«
Entschuldigend zog sie die Nase kraus. »Ich weiß, da hast du eigentlich geschlossen, aber …«
»… es sind zwei Busse«, führte ich ihren Satz zu Ende und schmunzelte, weil ich die Kasse in ihrem Kopf klingeln hören konnte. Zwei Reisebusse, das waren locker 100 Besucher, die June erst über unsere Obstfarm und dann in den Farmladen führen konnte, wo sie erfahrungsgemäß jede Menge Geld ließen. Geld, das wir gut gebrauchen konnten. Auch wenn Cherry Hill nach ein paar schwierigen Jahren langsam wieder schwarze Zahlen schrieb, waren wir noch lange nicht über den Berg. Und außerhalb der Erntesaison waren es nun einmal die Einnahmen aus dem Farm Store, die unsere Rechnungen bezahlten und die Bank zufriedenstellten. Die Kuchen und Kekse, die ich hier verkaufte. Die Marmeladen, Säfte, Essige, Liköre und Obstbrände. »Du kannst ihm zusagen.«
»Sicher?« Sie schielte auf die leer gefegte Vitrine zu meiner Linken. Die letzten zwei Stücke Apfelkuchen hatte ich kurz vor Ladenschluss an Mrs. Holden verkauft, eine meiner Stammkundinnen, die regelmäßig aus dem 30 Minuten entfernten Grand Junction angefahren kam. Dass sich meine Backwaren inzwischen auch weit über die Stadtgrenze von Palisade hinaus großer Beliebtheit erfreuten, machte mich unfassbar stolz.
»Sicher«, erwiderte ich zwinkernd. »Ich back einfach noch zwei Kuchen und eine Ladung Kekse. Das sollte reichen.«
»Ich kann dir helfen«, bot June an, aus deren Gesicht noch immer das schlechte Gewissen sprach.
»Bloß nicht!« Ich schüttelte so entsetzt den Kopf, dass sie zu lachen begann. Meine Schwester war eine gute Farmerin, aber eine absolute Null in der Küche. In dieser Hinsicht waren die Gene bei uns klar verteilt worden. June kam nach unserem Vater, ich nach unserer Mom. Sie hatte Dads große, schlanke Statur geerbt, seine dunklen Haare und Augen. Ich war das Ebenbild meiner Mutter, hatte dasselbe rotbraune Haar, dieselbe helle Haut und ihre weichen Kurven. Dad hatte immer gescherzt, dass er wie durch einen Spiegel in die Vergangenheit blickte, wenn ich vor ihm stand. Die Erinnerung an ihn ließ mein Herz krampfen. Inzwischen waren fast vier Jahre vergangen, seit er einen Herzinfarkt erlitten hatte und gestorben war. Seit wir unsere Obstfarm Cherry Hill ohne ihn führen mussten.
»Tut mir leid, dass ich dir deinen Feierabend ruiniere«, holte mich Junes Stimme zurück ins Jetzt.
»Schon okay, ich hatte eh nichts mehr vor.«
Das war gelogen. Ich hatte mich den halben Nachmittag darauf gefreut, heute Abend endlich mit der zweiten Staffel von »Bridgerton« zu beginnen. In meine bequemste Schlabberhose zu schlüpfen und mit einer Tüte Doritos auf dem Schoß zu verfolgen, wie Anthony Bridgerton auf Brautschau ging. Aber die Farm ging vor. Meine Familie ging vor. Immer.
»Du bist toll, weißt du das?«, sagte June, als hätte sie einen Blick in meinen Kopf geworfen. Sie beugte sich zu mir vor und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, und diese für sie so untypische Geste zeigte mir wieder einmal, wie sehr sich meine Schwester im letzten halben Jahr verändert hatte. Wie gut es ihr tat, mit ihrer großen Liebe Henry zusammen zu sein. Sie wirkte so viel gelöster und unbeschwerter, als hätte man ihr ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen. Vergangenen Sommer hatten die beiden nach jahrelanger Funkstille wieder zueinandergefunden. Seitdem lebte Henry hier bei uns auf Cherry Hill und führte eine Cider-Kelterei in Palisade. Im Moment besuchte er allerdings seine Familie in Wales, nachdem seine Schwester kürzlich Zwillinge zur Welt gebracht hatte.
»Wann kommt Henry eigentlich zurück?«
»Am Sonntag.« Junes Gesicht begann zu strahlen, und ich beneidete sie um dieses ganz besondere Glücksgefühl, das ein anderer Mensch in einem auslösen konnte. Es war lange her, dass ich so empfunden hatte. Jahre. Seitdem hatte es in meinem Leben nur ein paar langweilige Dates und unspektakuläre One-Night-Stands gegeben. Und Benjamin, mit dem ich eine Weile ausgegangen war, dann aber festgestellt hatte, dass ich sogar Rührkuchen spannender fand als Unterhaltungen mit ihm. »Ich will ihn mit einem Abendessen überraschen«, fügte sie hinzu.
»Lass es!«
June lachte. »Keine Sorge, ich hol Burritos aus dem Grill.« Sie streckte die Hand aus, um sich einen weiteren Keks zu schnappen, aber diesmal zog ich ihr das Blech unter der Nase weg.
»Die müssen für morgen reichen«, sagte ich gespielt tadelnd und lief um den Verkaufstresen herum. Ich stellte das Tablett ab, schlüpfte aus den Ofenhandschuhen und zog meine Schürze vom Haken. Sie war mintgrün und mit kitschigen Rosen bedruckt und hatte früher meiner Grandma Phyllis gehört, die den Farm Store vor mir geführt hatte. Ich hatte einen Großteil meiner Kindheit hier verbracht, am Zipfel genau dieser Schürze hängend, den Finger immer halb in der Teigschüssel.
»Okay, dann lass ich dich mal zaubern«, seufzte June, als ich mir die Schürze umband. Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Blech und erntete rigoroses Kopfschütteln von mir. Mit einem Murren verabschiedete sie sich.
»Hey June«, sagte ich, als ihre Hand bereits auf der Türklinke lag.
Sie warf einen Blick über ihre Schulter.
»Warum übernehmen die Radissons die Busgruppen eigentlich nicht selbst?«
Die Radissons waren nicht nur unsere direkten Nachbarn, sondern auch unsere direkten Konkurrenten. Sie besaßen die größte Obstplantage in Palisade und Radisson Vineyards and Winery, ein exklusives Weingut mit Gäste-Lodge. Wir gingen fair miteinander um, aber wir schenkten uns nichts.
»Keine Ahnung, hab ich gar nicht gefragt.« Sie runzelte die Stirn, zuckte aber mit den Schultern. »Vielleicht wegen Bo.«
Ich blinzelte und kämpfte gegen den Anflug von Herzrasen, den dieser Name bei mir auslöste. Immer noch. »Wegen Bo?«
In ihrem Gesicht blitzte Überraschung auf. »Du weißt es noch gar nicht?«
»Was?«, krächzte ich.
Sie zögerte. Dabei konnte sie nicht wissen, dass mich der folgende Satz mit der Wucht eines Vorschlaghammers treffen würde. »Er ist wieder da.«

					Kapitel 2

				Er ist wieder da. Auch als June längst gegangen war, hallte dieser Satz noch in meinem Kopf nach. Sprang wie ein Gummiball auf und ab. Fahrig blätterte ich in meinem Rezeptbuch, während mein überfordertes Gehirn immer wieder denselben Dialog abspielte.
»Was meinst du mit ›Wieder da‹?«
»Er ist zurück aus Frankreich.«
»Seit wann?«
»Gestern. Ich dachte, du wüsstest es. Die ganze Stadt spricht von nichts anderem.«
»Ich war heute nicht in der Stadt.«
»Ist … alles okay bei dir?«
»Klar, was soll sein?«
Auch wenn June mir meine Gleichgültigkeit nicht abgekauft hatte, war ich damit davongekommen. Sie war nicht der Typ, der bohrte oder einem Geheimnisse entlockte. Vielleicht weil sie wusste, wie es war, welche zu haben. Erst letztes Jahr hatten wir erfahren, dass sie während ihrer Studienzeit in Portland geheiratet hatte – als Henry wie ein Geist aus der Vergangenheit hier auf Cherry Hill aufgetaucht war. Mein Geist aus der Vergangenheit hieß Bo Radisson. Bevor er weiter in meine Gegenwart drängen konnte, lenkte ich meine Konzentration krampfhaft auf die Frage, was ich für die beiden Busgruppen backen wollte. Die Wahl fiel auf einen Triple Chocolate Cherry Cake und einen Double Crust Apple Pie mit Pekannüssen. Ich suchte mir die Zutaten zusammen und öffnete das Keramikgefäß, in dem ich das Mehl aufbewahrte.
»Mist«, murmelte ich mit Blick auf den armseligen Rest, der gerade so den Boden des Behältnisses bedeckte. Offenbar hatte ich vergessen, Mehl nachzubestellen. Ich bezog es direkt von Harvey’s Mill, einer Bio-Farm in der Nähe, die ihr Getreide besonders schonend verarbeitete, wodurch es einen hohen Gehalt an Ballaststoffen beibehielt. Um diese Zeit würde ich dort allerdings niemanden mehr antreffen. Kurz dachte ich nach. Vielleicht hatte meine Mom noch Vorräte in der Küche. Weil ich keine Lust hatte, rüber zum Haus zu laufen, rief ich sie auf dem Handy an. Leider hatte auch sie nicht mehr ausreichend Mehl im Küchenschrank. Ich musste wohl oder übel in die Stadt fahren und welches besorgen. Seufzend schnappte ich mir die Autoschlüssel, löschte das Licht und sperrte den Laden zu. Draußen war es bereits dunkel. Es roch nach Frühling. Nach jungem Gras und den ersten Knospen. Nach den Fliedersträuchern, die vor dem Farm Store blühten. Ihnen verdankte ich meinen Namen. Als meine Mutter mit mir schwanger gewesen war, hatte ihr der Arzt in den letzten Wochen Bettruhe verordnet. Dad hatte ihr in dieser Zeit jeden Tag frischen Flieder ins Zimmer gestellt, und sie hatte sich so in den Duft verliebt, dass er schließlich zu meinem Namen wurde: Lilac. Mit einem wehmütigen Lächeln dachte ich daran, wie Dad diese Geschichte immer zum Besten gegeben hatte, und nahm mir fest vor, ihm gleich morgen einen Strauß Flieder ans Grab zu bringen.
Ich lief den kurzen Weg zu unserem Wohnhaus und stieg in Dads alten Truck, der wie immer vor der Veranda parkte und mich mit einem altersschwachen Zuckeln begrüßte, als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte. In gemächlichem Tempo holperte ich über die lange Schottereinfahrt, die Cherry Hill mit der Hauptstraße verband. Der Außenwelt. Nachts war alles in uniformes Schwarz getaucht, aber tagsüber erstreckten sich hier zu beiden Seiten blühende Obstbäume und Wildblumenwiesen, und wenn man in den Rückspiegel sah, ragten die Book Cliffs wie rote Riesen hinter unserem Haus auf.
Ich passierte unseren Briefkasten und bog auf die Hauptstraße nach Palisade ab. Nachdem ich über die Brücke gefahren war, die sich über den Palisade Creek spannte, erreichte ich den Ortseingang. Welcome to Palisade – Where life tastes good all year long, begrüßte mich das Ortsschild, das die Form eines Obstkorbs hatte. Manche fanden diesen Spruch kitschig, aber in meinen Augen passte er wie kein anderer zu meiner Heimatstadt. Malerisch eingebettet zwischen den Book Cliffs im Norden, dem Grand Mesa Tafelberg im Osten und dem Colorado National Monument im Süden war Palisade vor allem für eins bekannt: Obst. Auf 2500 Einwohner kamen mehr als 30 Plantagen und Weinberge, die die Luft mit ihrem unverkennbaren Duft tränkten. Für mich war Palisade der schönste Fleck auf Erden, und ich empfand es als pures Glück, hier leben zu dürfen. An einem Ort, an dem die Skyline eine Gebirgskette war, an dem die Wolkenkratzer Apfel- und Kirschbäume waren und der Himmel nachts noch Sterne hatte. An dem Mitmenschlichkeit und Hilfsbereitschaft nicht nur leere Worte waren. Man kümmerte sich umeinander, man stand füreinander ein. Als mein Vater gestorben war, hatte meine Familie das deutlicher denn je gespürt. Über Wochen waren wir von Freunden und Nachbarn mit Essen und Lebensmitteln versorgt und auf der Farm unterstützt worden. Aber auch vorher hatte ich nie mit dem Gedanken gespielt, von hier wegzugehen, nicht einmal während der Highschool, als alle meine Freundinnen von einem aufregenderen Leben geträumt und ihre Collegebewerbungen davon abhängig gemacht hatten, wie weit das College von Palisade entfernt war. Einige hatten sich inzwischen woanders ein Leben aufgebaut, manche waren wieder zurückgekommen. Kurz blitzte Bos Gesicht vor meinen Augen auf, aber ich blinzelte es weg und verdrängte die vielen Emotionen, die damit einhergingen. Die Wut und den Schmerz, den Kummer und die Scham, die Verzweiflung und die Einsamkeit.
Ich parkte den Truck an der Straße und betrat Archie’s Groceries, ein Lebensmittelgeschäft in der Main Street, das hauptsächlich regionale Produkte vertrieb. In den Sommer- und Herbstmonaten konnte man hier auch unser Bio-Obst kaufen. Unsere Pfirsiche und Nektarinen, die Äpfel, Birnen und Pflaumen, die wir auf Cherry Hill anbauten. Munteres Radiogedudel drang aus den Lautsprechern.
»Hey Paula«, grüßte ich die Kassiererin im Vorbeigehen und passierte das Drehkreuz. Paula Muldoon hatte bereits bei Archie’s gearbeitet, als mein Dad noch ein Teenager gewesen war. Sie gehörte zur Stadt wie das Ortsschild, und ich liebte sie für ihre herrlich direkte Art.
»Abend, Schätzchen«, trällerte sie, während sie die Einkäufe seelenruhig über den Warenscanner zog. An der Kasse war um diese Zeit nicht mehr viel los, und auch im restlichen Laden ging es gemächlich zu.
Ich steuerte das Regal mit den Backzutaten an und grüßte den Ladenbesitzer, Mr. Kowalski, der mir mit einem altmodischen Klemmbrett in der Hand entgegenkam. Die Auswahl hier im Supermarkt war überschaubar, aber man bekam alles, was man brauchte. Ich bückte mich und zog die letzten beiden Päckchen eines Bio-Weizenmehls aus dem Regal. Dabei erhaschte ich eher zufällig einen Blick auf den gegenüberliegenden Flur … und erstarrte. Mein Fluchtreflex setzte ein, ehe ich darüber nachdenken konnte, ob er es wirklich war. Ob da wirklich Bo Radisson stand und seelenruhig das Etikett einer Weinflasche betrachtete. Ich richtete mich viel zu schnell auf, fuhr viel zu schnell herum und prallte mit Mr. Diggle zusammen, der seinen Arm gerade nach einem Päckchen Zucker ausgestreckt hatte. Vor lauter Schreck ließ ich das Mehl fallen, das mit einem dumpfen Plumps zu Boden fiel und staubte.
»Hoppla! Lilac!«, sagte der alte Mann verdutzt – und viel zu laut.
»Entschuldigen Sie, Mr. Diggle«, stammelte ich überfordert, lief in schnellen Schritten den Gang entlang und bog zur Kasse ab. Mit etwas Glück hatte Bo mich nicht gehört. Mit etwas Glück würde ich …
»Lilac McCarthy.«
Es war mehr Feststellung als Frage. Ich blieb stehen und schloss die Augen. Nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln. Ich hatte diese Stimme Jahre nicht mehr gehört, und es ärgerte mich, dass sie mir immer noch so unter die Haut ging.
»Bo«, sagte ich so gelassen wie nur möglich, als ich mich zu ihm umdrehte. Sein Gesicht war mir so vertraut, als hätte es die letzten Jahre nicht gegeben. Als hätte er mir erst heute Morgen beim Frühstück gegenübergesessen. Dabei hatte es sich verändert, war kantiger geworden. Das Jungenhafte war aus seinen Zügen verschwunden, und sein Kinn zierte jetzt ein gepflegter Dreitagebart. Nur seine Augen sahen aus wie immer. Goldbraun. Und seine Haut hatte nach wie vor diese gesunde Bräune, die man bekam, wenn man viel an der frischen Luft war. Soweit ich wusste – und soweit Instagram nicht log –, hatte er die letzten Jahre auf einem Weingut in der Provence gearbeitet, irgendwo im Süden von Frankreich. Seine Augen verengten sich leicht, und mir wurde bewusst, dass ich ihn viel zu offensichtlich musterte. Ich räusperte mich. »Wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist.«
Seine Mundwinkel zuckten, als würde er mir kein Wort glauben. »Ich bin seit gestern wieder hier«, sagte er mit neutraler, völlig entspannter Stimme. Dass ihn unsere spontane Begegnung hier nicht ansatzweise so aus der Fassung brachte wie mich, war zwar nicht weiter verwunderlich, aber es ärgerte mich trotzdem. Da war schon immer dieses stille Selbstbewusstsein gewesen, das ihn umgeben hatte. Eine Selbstsicherheit, die er ausstrahlte, weil er genau wusste, wer er war und wie er auf andere wirkte.
»Tja, dann … willkommen zu Hause«, erwiderte ich knapp und kramte in meiner Tasche, um äußerst beschäftigt zu wirken. »Ich muss dann mal wieder.«
»Backen?«
Verdutzt runzelte ich die Stirn.
Er schmunzelte. »Du hast eine Schürze um.«
Ertappt sah ich an mir herab. Oh nein, ich hatte in der Eile die Schürze anbehalten! Und was noch viel schlimmer war: Ich trug auch nach wie vor meine Birkenstock-Schlappen! Nicht die hippen mit den zwei Riemen, die es auf Laufstege schafften, sondern die geschlossenen aus Filz, in denen die Füße so schön warm blieben. Die niemand außerhalb seiner vier Wände trug. Niemand außer mir. Hitze schoss mir in die Wangen.
»Mir … äh … ist das Mehl ausgegangen.« Das Mehl!, stöhnte ich in mich hinein und hätte am liebsten meinen Kopf gegen eins der Regale geschlagen. Jetzt musste ich zurück und …
»Lilac«, ertönte in diesem Moment eine tiefe Männerstimme, und hinter Bo tauchte Mr. Diggle mit seinem Einkaufswagen auf. »Hier, das hast du fallen lassen.« Sein Lächeln war warm, seine Stimme freundlich. Dass derselbe Mann noch vor zehn Jahren Angst und Schrecken auf dem Baseballfeld verbreitet hatte und mit seiner 120-Dezibel-Pfeife Innenohren zum Platzen gebracht hatte, konnte man sich in diesem Moment nur sehr schwer vorstellen. »Geht es dir gut? Du warst gerade so …«
»Ja, alles gut«, erwiderte ich rasch und setzte ein Lächeln auf. »Danke, Mr. Diggle.« Ich nahm die beiden Päckchen Mehl entgegen, während meine Wangen immer heißer wurden. Mr. Diggles Blick huschte indessen zu Bo, und seine Augen begannen zu strahlen.
»Bo Radisson!«, sagte er und betonte Vor- und Nachnamen gleichermaßen. »Hab schon gehört, dass du wieder da bist!« Er trat auf ihn zu und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. »Gut siehst du aus, mein Junge!«
»Hey Coach, schön, Sie zu sehen«, erwiderte Bo mit einem Lächeln, das viel echter war als meins. Ich wusste, dass er seinen Trainer immer gemocht hatte, auch wenn der ihn damals hart rangenommen hatte.
»Maisie hatte recht. Aus dir ist ein echter Mann von Welt geworden!«
Mr. Diggle betrachtete ihn mit einem anerkennenden Nicken, und ich verdrehte die Augen, konnte aber nicht widerstehen, Bo einer weiteren Musterung zu unterziehen. Er trug schmal geschnittene Jeans, ein beerenfarbenes Shirt und darüber ein offenes Jeanshemd. Dazu Schnürboots aus Wildleder. Diesen Look als weltmännisch zu betrachten, war die Übertreibung des Jahrhunderts – aber zweifellos eine Verbesserung zu Highschool-Bo, der den ganzen Tag in Baseball-Trainingsklamotten durch die Gegend gelaufen war. Auch seine Frisur war anders, stellte ich fest. Vielleicht weil er zum ersten Mal eine hatte. Statt des Kurzhaarschnitts von früher, war sein hellbraunes Haar nun länger und leicht mit Gel in Form gebracht. Ich ertappte mich bei der Frage, wie es sich jetzt anfühlen würde, mit den Fingern hindurchzufahren, und gab mir eine innerliche Ohrfeige.
Bo und Mr. Diggle unterhielten sich inzwischen über Baseball, und ich witterte eine Gelegenheit, mich unauffällig davonzustehlen, als ein Handy zu klingeln begann. Aus einem Reflex heraus fasste ich mir an die Hosentasche, erinnerte mich aber sofort wieder daran, dass mein Handy auf dem Beifahrersitz lag. Und mein Klingelton nicht »I Won’t Back Down« war. Obwohl das ein ziemlich guter Song war. Die Version von Johnny Cash mochte ich zwar mehr als die von Tom Petty, aber …
»Ja, Maisie-Darling?«, riss Mr. Diggles Stimme mich aus meinen Gedanken. Seinem Gesichtsausdruck nach musste er sich eine Standpauke anhören. »Ich bin gleich zu Hause«, versprach er ungewohnt kleinlaut. Offenbar hing die Trillerpfeife inzwischen um Mrs. Diggles Hals. »Meine Maisie wartet auf die Tomaten«, erklärte er uns, nachdem er aufgelegt hatte. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, heute noch einen Hühnchensalat für deine Willkommensparty zu machen«, seufzte er ins Bos Richtung. »Danke übrigens für die Einladung. Wir kommen sehr gern.«
Bo lächelte, ein wenig angestrengter als zuvor.
»Dann euch beiden noch einen schönen Abend.«
Ehe ich anmerken konnte, dass es »euch beide« nicht gab und der Abend nach dieser Begegnung hier alles andere als schön werden würde, verabschiedete Mr. Diggle sich und schob seinen Wagen zur Kasse. Natürlich nicht, ohne Bo vorher noch einmal ordentlich auf die Schulter geklopft und »Bis morgen!« gesagt zu haben.
»Du schmeißt dir selbst eine Willkommensparty? Wow … Das ist sogar für dich ein neues Level von Selbstverliebtheit.«
Bo ertrug meinen Spott mit einem Schmunzeln. »Meine Eltern haben dazu eingeladen. Willst du auch kommen?«
Ich gab vor nachzudenken. »Nein, danke.«
»Es gibt Hotdogs.«
»Toll. Spielen wir auch Apfelschnappen und das Seifenblasenspiel?«
Seine Mundwinkel zuckten. »Früher mochtest du Hotdogs.«
»Früher mochte ich auch dich.«
Kurz blitzte etwas in seinen Augen auf, aber ich wusste nicht, was es war. Wenn ich ehrlich war, hatte ich Bo noch nie lesen können. Sein Gesicht, seine Körperhaltung. Er war wie ein Land, das ich nur zu einem Achtel bereist hatte. Dessen Sprache ich nicht fließend sprach.
»Ich hätte sowieso keine Zeit. Dienstags trifft sich immer das Veranstaltungskomitee.«
»Du bist immer noch in diesem albernen Komitee?«, bemerkte er belustigt.
»Ich bin immer noch in diesem albernen Komitee, du bist immer noch ein Arsch. Die Welt ist im Lot.«
Ehe er etwas erwidern konnte, tauchte eine Frau neben ihm auf. Sie war nicht älter als meine Schwester Poppy, vielleicht 18 oder 19, und hatte einen platinblonden Pixie. Zur weißen Culotte trug sie einen Oversize-Pullover, der vorne im Hosenbund steckte, dazu Lack-Loafer. Ich war noch damit beschäftigt, sie anzustarren, als Bo etwas auf Französisch zu ihr sagte. Sie nickte und wedelte lächelnd mit einer Packung pinkfarbener Einwegrasierer. Es war seltsam, Bo eine Fremdsprache sprechen zu hören. Als stünde ein anderer Mensch vor mir. Meine Irritation darüber übertraf sogar diesen Hauch von Eifersucht, den ich plötzlich empfand. Er hatte also eine Freundin. Natürlich hatte er eine. Und sie sah auch noch aus wie das Covergirl der Vogue. Teen Vogue, spöttelte eine Stimme in meinem Kopf.
»Lilac … Delphine … Delphine … Lilac«, unterbrach Bo das unangenehme Schweigen. Er sagte etwas auf Französisch zu ihr, und sie betrachtete mich und scannte meine Schürze und die Hausschuhe. Es war kein abwertendes Scannen, trotzdem wollte ich mich auf der Stelle in Luft auflösen oder alternativ von einer herunterfallenden Konserve erschlagen werden.
»Tja, dann … schönen Abend noch«, beeilte ich mich, zu sagen, und setzte, ohne eine Reaktion abzuwarten, meinen Weg fort. Das Mehl wie ein Neugeborenes an meine Brust gedrückt, steuerte ich die Kasse an, hörte Bo noch über irgendetwas lachen. Über mich? Ich verdrängte den Gedanken und legte die beiden Päckchen aufs Band.
»So spät noch am Arbeiten?«, fragte Paula mit Blick auf meine Schürze und zog eine Braue nach oben.
»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte ich zwinkernd.
Sie lachte kehlig und rief übertrieben laut in Mr. Kowalskis Richtung: »Wenigstens wirst du nicht so mies bezahlt.«
»Ich bezahl dir mehr als den Mindestlohn«, kam es miesepetrig von den Regalen zurück.
»Der zweite Porsche ist schon bestellt«, grummelte sie.
Ich schmunzelte, weil ich diesen Dialog inzwischen mitsprechen konnte. Paula zog die Waren über den Scanner, und ich reichte ihr einen Zehndollarschein. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Bo und seine Freundin der Kasse näherten. Sie hatte den Arm bei ihm eingehakt und schlug ihr wippendes Becken lachend gegen seine Seite.
»Stimmt so«, murmelte ich, nahm hastig das Mehl und verabschiedete mich. Als ich hinaus ins Freie trat, hörte ich noch, wie sie »So, so, Golden Boy Radisson beehrt uns also wieder mit seiner Anwesenheit« zu ihm sagte – und liebte sie noch ein bisschen mehr. In meine Lunge strömte kühle Abendluft, und ich hatte das Gefühl, das Fenster in einem stickigen Raum aufgerissen zu haben.
Im Truck nahm ich mir einen Moment, um mich wieder zu fangen. Das Gefühl zu verdauen, dass mir gerade ein Pflaster viel zu schnell abgezogen worden war. Als sich mein Herzschlag beruhigt hatte, schnallte ich mich an und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor stotterte, sprang aber an. Ich setzte den Blinker und bog aus dem Parkplatz, sah noch im Rückspiegel, wie Bo und seine Freundin mit einer braunen Papiertüte im Arm aus dem Laden schlenderten. Er war also wieder da. Er war wirklich wieder da.

					Kapitel 3

				Völlig übermüdet stierte ich am nächsten Morgen in meinen Kaffee. Ich hatte bis ein Uhr gebacken und den Rest der Nacht über die Begegnung mit Bo gegrübelt, sie im Kopf hin- und hergeschoben, vor- und zurückgespult. Mich gefragt, was es bedeutete, dass er wieder hier war. Und warum es mich so dermaßen aus dem Konzept brachte. Schließlich war es abzusehen gewesen, dass er irgendwann zurückkommen würde. George Radisson hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er den Stab zeitnah an seinen Sohn übergeben wollte. Und trotzdem zog sich in mir alles zusammen, wenn ich mir vorstellte, Bo fortan ständig beim Einkaufen und Tanken zu begegnen, im Grill oder im Very Berry. Immer damit rechnen zu müssen, dass er dort aufkreuzte, wo ich war. Das hier war schließlich Palisade. Eine Kleinstadt, in der man sich nicht aus dem Weg gehen konnte. Betrübt nahm ich einen Schluck Kaffee, während Mom, June und Poppy die Aufgaben besprachen, die heute auf der Farm anfielen. Abgesehen von unserem Vorarbeiter Javier und ein paar Saisonkräften, die zu den Erntehochphasen anrückten, war Cherry Hill seit Generationen ein reiner Familienbetrieb. Jeder musste mitanpacken, auch wenn wir gewisse Bereiche unter uns aufgeteilt hatten. June kümmerte sich um die Leitung und Verwaltung von Cherry Hill. Poppy unterstützte sie bei der Farmarbeit und trieb zusätzlich den Ausbau unseres Baumhaushotels voran. Mom führte hauptsächlich den Haushalt. Nachdem bei ihr Multiple Sklerose diagnostiziert worden war, hatte sie etwas zurückfahren müssen. Ihr letzter Schub war zwar Jahre her, aber wir wussten alle, dass die Krankheit nur schlief und jederzeit wieder aufwachen konnte. Ich selbst hatte nach der Highschool Grandmas alten Farmladen wiedereröffnet und verkaufte dort unser Obst und selbst gemachte Produkte. Wenn Not am Mann war oder die Ernte anstand, half ich meinen Schwestern jedoch auch bei der Farmarbeit.
»Lilac?«, riss Moms Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Ob es reicht, wenn Poppy dir später im Laden hilft? Ich muss noch einen Kuchen für die Feier heute Abend backen.«
»Welche Feier?«
Sie verengte die Augen und musterte mich. »Hab ich doch gerade erzählt. Bei den Radissons steigt eine Willkommensparty für Bo. Wir sind alle eingeladen.«
Ich erstarrte. »Seit wann?«
»Er hat vorhin angerufen«, antwortete Mom in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie auch das bereits erzählt hatte.
»Bo?«, entgegnete ich ungläubig.
Mom nickte. »Er hat sich entschuldigt, dass es so kurzfristig kommt. Ich soll euch aber ausrichten, dass ihr alle herzlich eingeladen seid.«
Mein leises Schnauben wurde von Poppys verzücktem Seufzen übertönt. »Ich wollte schon immer mal sehen, wie die Radissons wohnen.«
»Sie sind keine Royals«, bemerkte June amüsiert und biss ein Stück Toast ab.
»Aber reich«, kam es sehnsüchtig aus dem Mund meiner jüngsten Schwester.
»Deswegen ist man auch nicht zwangsläufig glücklich«, murmelte Mom und nahm einen Schluck Kaffee. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Lukes Gesicht vor meinen Augen auf. Bos jüngerer Bruder war einer meiner besten Freunde gewesen, bis er mit 15 an den Folgen einer Herzoperation gestorben war. Von einem Tag auf den anderen hatte sich alles verändert. Die Glaskugel aus Unbeschwertheit und Leichtigkeit, die uns bis dahin umgeben hatte, war zerplatzt.
»Ich finde es jedenfalls sehr nett von Bo, dass er uns eingeladen hat. Wir sollten hingehen und ihn willkommen heißen«, holte mich Moms Stimme zurück ins Jetzt. An den Frühstückstisch der Familie McCarthy.
»Ich hab Sitzung«, sagte ich rasch.
»Ah, stimmt. Heute ist ja Dienstag. Wie schade. Bo hätte sich bestimmt gefreut, dich zu sehen.«
»Wir haben uns gestern Abend schon gesehen.«
»Ah ja?«, fragte June und hob die Brauen.
»Nur ganz kurz. Bei Archie's. Ich hatte kein Mehl mehr und musste noch einkaufen gehen«, wiegelte ich ab.
»Angeblich spricht er jetzt fließend Französisch«, sagte meine Mutter hörbar beeindruckt.
»Mit mir hat er Englisch gesprochen«, erwiderte ich knapp.
Poppy gluckste.
»Was hast du nur immer«, seufzte Mom. »Als Kinder habt ihr so schön miteinander gespielt.«
June lachte. »Nein, er hat sie an den Haaren gezogen und Lila genannt.«
»Erinner mich nicht daran«, murrte ich mit finsterem Gesicht.
»Aber das ist doch ewig her.« Meine Mutter runzelte die Stirn. »Ihr seid inzwischen beide erwachsen. Und Bo hat wirklich eine beeindruckende Karriere hingelegt.«
Im Gegensatz zu mir hatte Bo Palisade nach der Highschool verlassen, um Wine Business Management an der California State zu studieren. Für seinen Master war er nach Frankreich gezogen, wo er nach dem Abschluss einen Job auf einem Weingut angenommen hatte. Zumindest war es das, was man sich in Palisade erzählte. Was Google erzählte. Instagram. Meistens hatte ich dem Drang widerstanden, seinen Namen in die Suchmaschine einzugeben, aber ab und an war ich schwach geworden. Und nie hatte ich mich danach gut gefühlt.
»Wie gesagt, ich kann heute nicht«, murmelte ich.
»Es reicht doch, wenn Poppy und ich dich begleiten, Mom«, kam June mir zu Hilfe. »Lilac kann ja nachkommen, wenn es nicht so lange dauert.« Verstohlen zwinkerte sie mir zu. Ich hatte ihr nie erzählt, was in jenem Sommer zwischen Bo und mir passiert war, aber manchmal glaubte ich, sie hatte eine Ahnung.
»Was zieht man denn da an?«, dachte Poppy laut nach.
»Na ja, vielleicht ein bisschen mehr als jetzt«, bemerkte Mom mit Blick auf Poppys Pyjama-Shorts und ihr dünnes Trägertop. »Willst du nicht mal langsam ins Bad? Der erste Bus kommt in zehn Minuten.«
Poppys Blick huschte zur Wanduhr. »Ups.« Hastig stopfte sie sich das restliche Stück Bagel in den Mund und sprang vom Tisch auf. Kurz darauf hörten wir sie die Treppe nach oben in ihr Zimmer poltern.
»Wann wird das nur jemals anders«, seufzte Mom halb im Spaß, doppelt im Ernst.
Mit einem Schmunzeln setzte ich die Tasse an und trank sie aus. Seit Poppy ihr Studium geschmissen hatte und wieder bei uns auf Cherry Hill lebte, sorgte sie mit ihrer chaotischen Art und ihren spontanen Einfällen dafür, dass nie Langweile aufkam. Aber auch wenn sie und June anfangs häufiger aneinandergeraten waren und Poppy den Alltag hier gehörig durcheinandergebracht hatte, konnte ich mir Cherry Hill ohne sie nicht mehr vorstellen.
»Ich geh schon mal in den Laden«, sagte ich und erhob mich vom Tisch. »Bis gleich!«
June nickte mir zu. »Bis gleich!«
Ich verließ das Haus über die Veranda und tätschelte unserer Labradorhündin Coco den Kopf. Wie so oft hatte sie es sich vor der Fliegengittertür gemütlich gemacht und beobachtete mit treuen braunen Augen, was um sie herum geschah. Nicht viel. Zumindest um diese Uhrzeit. Es war ein kühler Frühlingsmorgen. Der Himmel über Cherry Hill war bilderbuchblau, und die Sonne schimmerte durch den Nebel, der noch in den Bäumen hing. Ein paar Vögel zwitscherten, ansonsten war es ruhig. Ich lief zum Farm Store und schnupperte kurz am Flieder, der einen unnachahmlichen Duft verströmte.
Von außen sah der Farmladen wie eine Miniaturausgabe unseres Hauses aus. Rote Holzverkleidung, weiße Fensterläden und eine Veranda, von deren Überbau Blumenkübel baumelten. Nur die Hängeschaukel und der riesige Esstisch fehlten. Ich schloss die Ladentür auf und hängte sie ein, damit sie offenblieb und frische Morgenluft in den Raum dringen konnte. Ein Gefühl von Wärme überkam mich, als ich den Farm Store betrat. Als würde ich von meinem einen Zuhause in mein anderes Zuhause kommen. Auf den ersten Blick sah der Laden aus wie früher, als Grandma ihn geführt hatte. Auf den zweiten Blick entdeckte man die kleinen Details, in die ich viel Zeit und Herzblut gesteckt hatte. Die cremefarben gestrichenen Wände, die abgeschliffenen Holzregale, der aufgearbeitete Dielenboden, der neu geölte Verkaufstresen. Auch den Backofen hatte ich ausgetauscht und durch ein leistungsfähigeres, energiesparendes Modell ersetzt. Nur von Grandmas alter Kasse hatte ich mich nicht trennen können. Auch wenn sie aussah, als hätte man sie aus einem Museum entwendet, liebte ich den Klang, wenn sie aufsprang. Dieses Pling, das mich von einem Moment auf den anderen in meine Kindheit zurückversetzen konnte.
Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und scrollte auf Spotify zu meiner Lieblingsplaylist. »First Time« von Trace Bradley drang aus dem Lautsprecher, nachdem ich ihn mit meinem Handy verbunden hatte. Es war einer seiner neueren Songs, und ich erinnerte mich daran, wie ich ihn letztes Jahr auf dem Peach Festival zum ersten Mal live gehört hatte. Auch dieses Jahr würde Trace dort auftreten, das hatte ich in meiner Funktion als Vorsitzende des Veranstaltungskomitees bereits mit ihm vereinbart. Nachdem er hier in Palisade aufgewachsen war und der Stadt mit seinem Hit »Small Town Love« ein Denkmal gesetzt hatte, war er so etwas wie unser Local Hero.
Vor mich hin summend trug ich die Obstkörbe auf die Veranda und platzierte sie rechts und links vom Eingang. Danach ging ich kurz die Regale durch und versicherte mich, dass sie ordentlich und aufgefüllt wirkten, dass die Etiketten der Marmeladengläser gut lesbar waren und die Saftflaschen in Reih und Glied standen. Ich legte den Kopf schief und kontrollierte die Kuchenvitrine auf Schlieren, hauchte gegen das Glas und rieb mit dem Ärmel darüber.
»Gibt’s noch was zu tun?«, ertönte Poppys Stimme hinter mir. »Der erste Bus ist schon da.«
»Alles startklar«, murmelte ich und tupfte ein paar Krümel von der Kuchenplatte.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie sich auf den Tresen schwang und die Beine baumeln ließ, die in Skinny Jeans und groben Boots steckten. Ihr rotes Shirt hatte sie in der Taille verknotet und ihr blondes Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten, die unter einem schwarzen Stetson hervorlugten. Kurz fragte ich mich, wie dieser Hut an mir aussehen würde, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Im Gegensatz zu meinen Schwestern trug ich nie Cowboyhüte – außer bei der Ernte, wenn die Sonne so kräftig brannte, dass ich nur mit Lichtschutzfaktor 50 aus dem Haus konnte. Und selbst dann kam ich mir verkleidet vor. Anders als June und Poppy liebte ich Kleider, Röcke und Blusen, leichte, flatternde Stoffe mit Paisleymuster und Blumenprints.
»I remember the first time I saw you«, trällerte Poppy übertrieben inbrünstig und kassierte einen Blick von mir. In einer theatralischen Geste fasste sie sich ans Herz. »The minute my life changed forever.«
Ich verdrehte die Augen und beschloss, nicht auf ihre kleine Provokation einzugehen. Meine Schwester konnte Countrymusik nicht ausstehen und ließ keine Gelegenheit aus, mir unter die Nase zu reiben, dass Typen wie Trace Bradley nur Hillbillys im Flanellhemd waren, die schmalzige Schlager als Cowboy-Romantik verkauften.
»Mein Laden, meine Musik«, sagte ich mit einem süßlichen Lächeln und lief um den Tresen herum.
»Ja, aber meine Ohren.« Sie verzog das Gesicht und schwang sich vom Tresen. »Am Ende fangen die Omis noch zu Square Dancen an, wenn sie hier reinkommen.«
Sie machte ein paar typische Tanzschritte, und ich schmunzelte und schielte auf die Uhr. Je nachdem, wie viel Zeit June sich heute ließ, würde die Gruppe in 20 bis 30 Minuten im Farm Store aufschlagen.
»Ist auf jeden Fall verkaufsfördernder als das, was du so hörst.«
Poppy und ich bewohnten das gleiche Stockwerk und hatten unsere Zimmer nebeneinander. Die Wände waren nicht sonderlich dick und Poppys Musik nie sonderlich leise.
Der Song war unterdessen zu Ende gegangen. Nach einer zweisekündigen Pause ertönte Josh Turners unverkennbare Stimme. Ein tiefer Bariton, der mir jedes Mal unter die Haut ging und Poppy dazu veranlasste, den Kopf stöhnend in den Nacken sinken zu lassen.
Als die Senioren schließlich einfielen – anders konnte man es nicht nennen, wenn eine Horde schnatternder, tratschender Ü70er meinen kleinen Laden stürmte –, arbeiteten Poppy und ich Hand in Hand. Ich verkaufte, sie kassierte. Ich reichte Kuchen über die Theke, sie packte Marmeladengläser in Geschenktüten. Die Regale leerten sich in Lichtgeschwindigkeit, und ich musste mehrmals Nachschub aus dem Lagerraum holen. Fast eine Stunde lang erfüllte das Klingeln der alten Kasse den Farm Store. Die Schublade ging auf und zu, Münzen klimperten, und Kreditkarten wurden durch das Gerät gezogen.
»Sie haben einen ganz besonderen Laden, meine Liebe«, sagte meine letzte Kundin an diesem Vormittag, eine ältere Dame mit schlohweißem Haar und gutmütigen braunen Augen, die ein Glas Marmelade als Mitbringsel für ihre Tochter gekauft hatte.
»Danke«, erwiderte ich breit lächelnd. Weil sie recht hatte. In diesen vier Wänden steckte mein ganzes Herzblut. Meine Leidenschaft. Die Arbeit hier hatte mir dabei geholfen, Moms Krankheit zu verarbeiten, Dads Tod zu verkraften. Bo zu vergessen. In den dunkelsten Stunden meines Lebens hatte mir dieser Laden Licht geschenkt, und dafür würde ich ihm auf ewig dankbar sein.
 
Während Mom und meine Schwestern am Abend mit einem frisch gebackenen Apfelkuchen zu den Radissons aufbrachen, fuhr ich zum Treffen des Veranstaltungskomitees im Rathaus von Palisade. In den Monaten vor dem Peach Festival, dem größten Event des Jahres, trafen wir uns meist zweiwöchentlich. Normalerweise waren die Sitzungen gut besucht, weshalb ich stutzte, als ich lediglich meine Freundin Freya im Gemeindesaal antraf. Mit dem Rücken zu mir lümmelte sie auf einem der Stühle und wischte auf ihrem Smartphone herum. Ihr tiefschwarzes Haar fiel wie ein Schleier über die Lehne.
»Ist außer dir noch niemand da?« Irritiert schielte ich auf die Uhr. »Was ist denn heute los?«
Sie blickte über ihre Schulter. »Bo ist los«, antwortete sie mit einem trockenen Lachen.
Ich brauchte ein, zwei Sekunden, bis ich begriff. »Die sind alle bei seiner Willkommensparty?«
»Na ja, die halbe Stadt ist eingeladen. Du nicht?«
»Doch.«
Abwartend hob sie die dunklen Brauen.
»Ich lasse garantiert nicht das Verbandstreffen sausen, weil Bo Radisson sich selbst feiern will.«
Ihr Blick huschte durch den Raum. »Alle anderen offenbar schon.«
Ein genervter Laut kam mir über die Lippen. »Was ist mit dir? Hat er dich nicht eingeladen?«
Nachdem Freya im letzten Jahr das Hotel ihrer shimá sání übernommen hatte – ihre Großmutter bestand darauf, dass Freya wenigstens ein kleines bisschen Navajo in ihren Sprachgebrauch einbaute und sie so nannte –, zählte sie zu dem kleinen Kreis von Hoteliers in Palisade, dem auch die Radissons angehörten. Auch wenn das Dancing Moon weder hinsichtlich Größe noch Komfort mit Radisson Vineyards and Winery mithalten konnte, war es ein beliebtes und gut gebuchtes Kleinstadthotel mit 4,5 Sternen bei TripAdvisor.
»Doch, aber irgendwie hatte ich so das Gefühl, dass wir in den nächsten Monaten noch genug von Bo Radisson zu sehen bekommen.«
»Ich hab jetzt schon genug von ihm zu sehen bekommen«, seufzte ich.
Fragend sah sie mich an.
»Wir sind uns gestern beim Einkaufen über den Weg gelaufen.«
In Freyas Augen blitzte etwas auf. »Und?«
»Was? Und?«
»Na, wie sah er aus?«
»Hab nicht so genau hingeschaut.«
Meine Gleichgültigkeit nahm sie mir nicht ab. »Komm schon, Lilac. Gib mir ein paar Adjektive.«
Ich verdrehte die Augen. »Er sah … älter aus.«
»Ach, nee …«
»Warum interessiert dich das so?«
Genau wie ich hatte auch Freya zu Highschool-Zeiten nicht zum Dunstkreis von Bo Radisson gezählt, der hauptsächlich aus Baseballspielern und Cheerleadern bestanden hatte. Sie war erst in der neunten Klasse zu uns gestoßen, hatte vorher die Schule im Reservat besucht.
»Ich bin nur neugierig. Hab ihn seit mindestens zwei Jahren nicht mehr gesehen.«
Bei mir waren es fast vier. Ein Schauer rieselte meinen Rücken hinab, als ich an unsere letzte Begegnung dachte. Den Moment, in dem ich ihn zwischen all den schwarz gekleideten Menschen entdeckt hatte. Meine Schuldgefühle darüber, dass ich ihn anstarrte, statt die Asche meines Vaters, die aus der Urne flog und im Wind tanzte.
»Das letzte Mal auf der Halloweenparty im Grill, wenn ich mich nicht täusche«, holte Freyas Stimme mich zurück ins Jetzt.
Ich erinnerte mich an diese Party. Vor allem daran, dass ich in letzter Sekunde Kopfschmerzen vorgeschoben hatte, um Bo nicht begegnen zu müssen, der mal wieder auf Heimaturlaub gewesen war.
»Er hat übrigens seine Freundin dabei«, erzählte ich ihr.
»Bo hat eine Freundin?«
Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, ging die Tür hinter uns auf. Zu meiner Ernüchterung handelte es sich lediglich um Mr. Maine, den Hausmeister des Rathauses, der mürrisch den Raum scannte. »Ist ja doch jemand hier«, brummte er, bevor er die Tür wieder schloss und verschwand. Ungläubig sahen wir ihm nach.
»Den hat Bo wohl vergessen«, gluckste Freya. »Was meinst du? Sollen wir hinfahren und uns auf Kosten der Radissons betrinken?« Sie wackelte mit den Augenbrauen.
»Nein, ich geh lieber nach Hause und schreib eine Mecker-Mail.« Mein Zeigefinger huschte durch den Raum. »Die hätten sich wenigstens abmelden können.«
»Na ja, wahrscheinlich dachten sie, das sei nicht nötig, wenn der Goldjunge einlädt«, spöttelte Freya, erhob sich vom Stuhl und zog ihre Wildlederjacke von der Lehne.
Der Goldjunge. Wenn es ein Wort gab, das für Bo Radisson erfunden worden war, dann definitiv dieses. Star des Baseballteams, Schwarm der Cheerleaderinnen, Sohn reicher Eltern. Die Sorte Kerl, mit dem alle Jungs befreundet sein wollten, obwohl alle Mädchen in ihn verschossen waren.
»Wie ist sie so?«, fragte Freya, als wir den Saal verließen.
»Hm?«
»Bos Freundin.«
Ich musste nicht lange nachdenken. »Französisch.«
Sie machte eine ungeduldige Handbewegung.
»Na ja, sie sieht einfach nicht aus wie jemand von hier. Alles an ihr ist irgendwie … hipper … und stylisher«, erklärte ich, während wir den Korridor entlangliefen, vorbei an gerahmten historischen Fotografien und einer Glasvitrine mit der Gründungsurkunde der Stadt. Fünf Unterschriften prangten darauf, ganz oben Elmer Radisson. Bos Ururgroßvater, wenn ich mich nicht täuschte. Meine Familie, Einwanderer aus Schottland, hatte sich erst ein paar Jahrzehnte später in Palisade niedergelassen.
»So wie bei ›Emily in Paris‹«, holte mich Freya zurück ins Jetzt.
»Ja, genau. Und dann dieser Name. Delphine.« Ich verzog das Gesicht. »Wer heißt wie ein Säugetier?«
Sie gluckste. »Du heißt wie ein Busch, das ist dir klar, oder?«
»Ein Strauch. Und es ist ein schöner Strauch.«
»Delfine sind auch schöne Tiere«, zog sie mich auf und kassierte einen scherzhaften Stoß in die Seite. Wir nahmen die Treppe ins Erdgeschoss. »Denkst du, sie zieht fest hierher? Zu ihm?«
»Keine Ahnung«, murmelte ich stirnrunzelnd, weil mir bewusst wurde, dass ich noch nicht darüber nachgedacht hatte. Genauso wenig wie ich mir die Frage gestellt hatte, ob es einen Unterschied machte, dass es jemanden in seinem Leben gab. Würde es dadurch schmerzhafter sein, ihm zu begegnen? Oder sogar leichter? Ich war zu keinem Ergebnis gekommen, als wir meinen Wagen erreicht hatten, der direkt vor dem Rathaus parkte.
»Ich kann dich bei den Radissons absetzen«, bot ich Freya an.
»Ach, ich glaub, ich geh auch nach Hause.« Sie blies die Backen auf. »Diese Woche ist so viel liegen geblieben. Ich muss dringend mal wieder Wäsche waschen.« Sie zog eine Grimasse und seufzte etwas auf Navajo, das ich nicht verstand. Da man Freya in letzter Zeit häufiger im Büro als in ihrer Wohnung antraf, konnte ich ihr Vorhaben aber nur unterstützen. »Dann fahr ich dich.«
Sie winkte ab. »Ich geh zu Fuß. Ein paar Schritte an der frischen Luft schaden mir nicht.«
Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, stieg ich in meinen Wagen und fuhr Richtung Cherry Hill. Es war bereits dunkel, weshalb ich Radisson Vineyards and Winery schon von Weitem sah. Wie eine hell erleuchtete Diskokugel strahlte es in der Ferne. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich das Fenster herunterlassen und der Musik lauschen, die garantiert durch die Nacht hallte. Sicher hatten die Radissons eine Band für Bos Willkommensparty gebucht. Und wahrscheinlich hingen überall weiße Lampions in den Bäumen. Ich stellte mir vor, wie das Servicepersonal Tabletts mit Aperitifs umhertrug, während Bo, umringt von Schulterklopfern, über seine Zeit in Europa sprach und zum Besten gab, wie er seine Freundin kennengelernt hatte. Seufzend drehte ich am Radio. Der Pick-up war so alt, dass man etwas Geduld haben musste, bis man den richtigen Sender reinbekam und Musik statt Rauschen hörte. Als ich die markante Stimme von Jake Owen vernahm, entspannte ich mich im Sitz. Ich stellte die Lautstärke höher und summte den Song mit, während meine Gedanken in die Vergangenheit entwischten.

					Kapitel 4

					Der Sommer vor acht Jahren

				Kies staubte unter meinen Reifen, als ich die langgezogene Einfahrt von Radisson Vineyards and Winery entlangfuhr. Es war ein weiterer heißer Sommertag. Die Luft war so trocken, dass sie im Hals kitzelte, und die Sonne brannte gnadenlos auf meine Arme, die garantiert schon krebsrot gewesen wären, hätte ich sie nicht dick eingecremt. Mein geblümtes Kleid flatterte wie eine Fahne um meine nackten Beine, aber der Fahrtwind brachte kaum Abkühlung.
Weiß wie eine Südstaatenvilla ragte das Wohnhaus der Radissons vor mir in den wolkenlosen Himmel. Ich stellte mein Rad vor der säulengestützten Veranda ab und bemerkte wieder einmal, wie schäbig es mit seinen Lackschäden und Rostflecken in dieser Umgebung wirkte. Mit der Hand wischte ich mir flüchtig die Staubschicht von den Sandalen, bevor ich die wenigen Stufen nahm und auf die Klingel drückte, über der ein goldenes R prangte. Als sie aufschwang, lächelte mir Mrs. Radisson freundlich entgegen. Sie war in etwa so alt wie meine Mom, wirkte aber jünger. Vielleicht lag es an der Frisur oder dem Lippenstift, vielleicht aber auch an ihrem Kleidungsstil. Sie erinnerte mich jedenfalls immer ein wenig an diese Mütter aus Serien wie »Pretty Little Liars«, die geschminkt aufwachten und zu Hause hohe Schuhe trugen.
»Lilac, ich wusste gar nicht, dass du heute kommst. Da wird Luke sich aber freuen. Komm doch rein.« Ich folgte ihr ins Haus und atmete diesen ganz bestimmten Duft ein. Eine Mischung aus zitronigen Reinigungsmitteln und einem exklusiven Raumerfrischer. Ganz anders als bei mir zu Hause, wo es immer nach Essen und frisch gebackenem Kuchen roch. Manchmal auch nach nassem Hund.
»Luke! Lilac ist hier!«, rief sie, als wir vor der imposanten Marmortreppe standen, die ins Obergeschoss führte. Nachdem keine Antwort kam, sagte sie: »Er sieht sich einen Film an, wahrscheinlich hört er es nicht. Geh ruhig nach oben.«
Ich stellte meinen Rucksack zwischen die Beine, zog eine Tupperdose heraus und reichte sie ihr. »Ich hab Muffins für Sie gebacken. Und«, ich hielt ihr ein Glas Marmelade hin, »die ist von meiner Mom.«
»Oh, danke, wie aufmerksam. Sag liebe Grüße zu Hause, ja?«
Lächelnd stellte sie beides auf die Holzkommode mit den gerahmten Fotografien. Ein strahlendes Hochzeitspaar, Luke und Bo als Babys, bei ihrer Einschulung, Bo mit einem Baseballschläger in der Hand, mehrere perfekt ausgeleuchtete Familienporträts. Die Geschichte einer gut aussehenden, wohlhabenden Unternehmerfamilie – von der ein paar Kapitel fehlten.
Mrs. Radisson verschwand in Richtung Küche, und ich lief die Treppe nach oben. Im Obergeschoss setzte sich der geschmackvolle Einrichtungsstil fort. Ein mindestens drei Meter langer wollweißer Läufer zog sich über einen Flur aus dunklen Holzdielen. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie es Mrs. Radisson gelang, diesen Teppich so sauber zu halten. In unserem Haus wäre er jedenfalls längst voller Hundetapser und Schuhabdrücke gewesen.
Die Tür zu Lukes Zimmer war nur angelehnt. Stimmen und Motorengeräusche drangen an mein Ohr. Nachdem ich zweimal geklopft hatte, stieß ich sie mit dem Zeigefinger auf. Ich stöhnte innerlich, als ich sah, wer neben Luke auf dem Bett lümmelte, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, die Knöchel verschränkt. Er trug Sportshorts und ein weißes T-Shirt, das ihn unfassbar braun wirken ließ. Womöglich lag es aber auch an der hellen Bettwäsche – oder der Tatsache, dass Luke mit seiner blassen Haut und den Augenringen wie ein Geist neben ihm aussah.
»Lila!«, sagte Bo im selben Moment, in dem Luke mich anlächelte.
»Sie heißt Lilac, du Penner!«, murrte Luke und stieß seinen Bruder in die Seite, der übertrieben laut aufstöhnte.
»Hey«, sagte ich mehr zu Luke als zu Bo.
»Das bedeutet dann wohl Schichtwechsel«, trällerte Bo übertrieben vergnügt und drückte auf Pause. Das Bild fror ein, und die Geräusche verstummten.
Er warf Luke die Fernbedienung zu und schwang die Beine aus dem Bett.
»Gott sei Dank bist du da«, sagte Luke. »Ich muss mir seit einer Stunde ineinander crashende Autos reinziehen.«
Bo verzog das Gesicht, als könnte er nicht im Geringsten verstehen, wie man seine Filmauswahl kritisieren konnte. »Dann lass ich dich mal allein mit deiner Animateurin.«
Luke warf ein Kissen nach ihm, verfehlte ihn aber.
»Bye, Luke! Bye, Lila!«
»Sie heißt Lilac«, rief Luke ihm noch nach, aber Bo war bereits durch die Tür verschwunden.
»Mom und Dad hätten ihm wirklich erlauben sollen, in dieses blöde Baseball-Camp zu fahren«, seufzte Luke und strich sich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. Im Gegensatz zu Bo, der nach seinem Vater kam, hatte Luke das dunkle Haar seiner Mutter geerbt. »Jetzt hab ich ihn permanent an der Backe.«
»Sie haben es ihm verboten?«, fragte ich überrascht und setzte mich auf die Bettkante.
»Klar, was glaubst du, warum er hier herumlungert und mir auf die Nerven geht. Doch nicht freiwillig.«
»Na ja, vielleicht will er Zeit mit dir verbringen.«
Luke lachte trocken. »Ich bin weder ein Baseball noch habe ich Möpse. Warum sollte er Zeit mit mir verbringen wollen?«
Weil du fast gestorben wärst. Ich sprach es nicht aus, deutete stattdessen auf den Fernseher. »Was habt ihr euch angesehen?«
»›The Fast and the Furious‹ Teil 135.«
»Wenn du mir sagst, was bisher passiert ist, komm ich vielleicht noch mit.«
»Autos. Das ist passiert.«
Ich schmunzelte. »Wir können uns auch einen anderen Film ansehen?«
Luke schüttelte den Kopf. »Erzähl mir lieber, wie es gestern Abend war.«
»Ach … da gibt es nicht viel zu erzählen«, murmelte ich und wich seinem Blick aus.
»Du hast es Mrs. Rudolphs immer noch nicht gesagt«, durchschaute er mich sofort.
»Es war nicht der richtige Zeitpunkt.«
»Den gibt es ja auch nicht. Lilac, du musst ihr endlich sagen, dass du für den Vorsitz kandidieren willst.«
»Es fühlt sich aber wie Hochverrat an.«
Er verdrehte die Augen. »Sie macht den Job jetzt seit 35 Jahren.«
»37«, warf ich gequält ein.
»Es darf auch mal jemand anderes ran.«
»Ich glaube nicht, dass sie das auch so sieht.«
»Auch sie wird erkennen, dass du ihre perfekte Nachfolgerin bist«, war Luke sich sicher.
Ein schweres Seufzen kam über meine Lippen. »Ich will sie einfach nicht verletzen.«
»Ich weiß. Aber so darfst du es nicht sehen.«
»Können wir bitte das Thema wechseln?«, fragte ich niedergeschlagen, weil ich die halbe Nacht nichts anderes getan hatte, als darüber zu grübeln, wie ich Dorothy Rudolphs beibringen sollte, dass ich bei den Vorstandswahlen des Veranstaltungskomitees nächstes Jahr gegen sie antreten wollte.
Luke nickte und griff nach seinem Smartphone. »Hier, ich hab einen neuen Song gefunden, der dir gefallen könnte.« Er wischte ein paarmal übers Display, bis Banjoklänge und eine melancholische Frauenstimme ertönten. Eine Weile lauschten wir dem Song.
»Das klingt schön«, sagte ich lächelnd. »Wer ist das?«
»Äh … Kelsea Ballerini«, erwiderte Luke nach einem Blick aufs Display.
Wir hatten beide ein Faible für Country und versorgten uns regelmäßig mit Fundstücken von Spotify & Co. Während das Album durchlief, erzählte ich Luke den neuesten Kleinstadt-Gossip. Dass demnächst eine Saftbar in Palisade aufmachen würde und Andy Reedus und Alana Pressley sich getrennt hatten. Ich berichtete ihm, was auf Cherry Hill vor sich ging, dass meine Eltern die Pfirsichernte vorbereiteten und meine Schwester June beschlossen hatte, den Sommer über in Portland zu bleiben.
»Ich fasse es nicht, dass sie freiwillig das Peach Festival verpasst«, sagte ich.
Das Peach Festival war das Highlight des Jahres in Palisade und wurde vom Veranstaltungskomitee organisiert. Ich selbst gehörte der Arbeitsgruppe an, die für die Parade zuständig war. Der Auftakt des Festivals war für mich auch gleichzeitig eine Art Höhepunkt. Ich liebte es, wenn die Marching Band die ersten Takte spielte, die Wagen sich in Bewegung setzten und die Menge zu jubeln begann. Wenn die Main Street in einem Meer aus blau-weiß-roten Fähnchen versank und der Duft von Pfirsichen die Luft tränkte.
»Ich verpasse es auch«, seufzte Luke betrübt.
»Ja, aber wenigstens nicht freiwillig.«
In ein paar Wochen würde Luke seine Reha in der Cardiac Rehabilitation Clinic in Denver antreten. Er hatte nicht direkt nach seiner Herz-OP einen Platz bekommen, weshalb er die Zeit zu Hause auf Radisson Vineyards and Winery überbrücken musste und regelmäßig Besuch von einer Physiotherapeutin bekam. Und von mir. Da ich die Einzige in unserem Freundeskreis war, die nicht im Urlaub oder in einem Sommercamp war, fühlte ich mich ein wenig in der Pflicht, ihn bei Laune zu halten. Meistens hörten wir Musik oder sahen uns Filme an. Nach draußen gingen wir eher selten, weil Luke sich schonen sollte und ihm die hochsommerlichen Temperaturen zu schaffen machten.
Wir quatschten noch eine Weile über das Festival, bis er müde wurde und eindöste. Das kam häufig vor. Es würde Monate, vielleicht sogar Jahre dauern, bis Luke sein normales Energielevel zurückhatte. Eventuell würde er dieses Maß auch nie mehr erreichen, da hatten sich seine Ärzte nicht festlegen wollen.
Ich schlich mich hinaus und zog die Tür hinter mir zu, warf vorher noch einen kurzen Blick auf Luke. Seinen dünnen, schlaksigen Körper, der selbst im Schlaf zerbrechlich wirkte. Als könnte der leiseste Windhauch ihn davontragen. Auf dem Weg zur Treppe kam ich an Bos Zimmer vorbei. Die Tür stand einen Spalt offen und zeigte ein ungemachtes Bett. Aus irgendeinem Grund wurden meine Wangen heiß, als ich die zerwühlten Laken sah. Nein, nicht aus irgendeinem. Das Bett eines anderen Menschen zu sehen, den Ort, an dem er einschlief und wieder aufwachte, hatte etwas unglaublich Intimes. Ich wollte mich gerade abwenden, als ich seine Stimme hörte.
»Oh, klar, ich dachte, ihr fliegt erst nächste Woche«, hörte ich ihn sagen. Überspielte Enttäuschung schwang unüberhörbar in seiner Stimme mit. »Dann viel Spaß, Mann. Und geh den Haien aus dem Weg.« Er lachte ein viel zu übertriebenes Lachen. Kurz darauf hörte ich ihn frustriert schnauben. Schritte näherten sich der Tür, und ich ergriff die Flucht. Nicht schnell genug.
»Hast du mich belauscht, Lila?«
»Nein«, erwiderte ich und klang wie auf Helium.
Bos Mundwinkel zuckten, aber er sagte nichts. Zu meiner Irritation lief er wortlos an mir vorbei, die Treppe hinunter. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich ihm. Und weil ich auch nur ein Mädchen war, betrachtete ich seine Rückenansicht ein bisschen zu ausführlich. Anders als Luke, hatte Bo die athletische Figur eines Baseballspielers. Breite Schultern, schmale Taille. Seine Oberarme waren definiert, aber nicht übertrieben muskulös, und seine Beine sahen aus, als würde er regelmäßig joggen gehen. Nachdem ich fast über eine Stufe gestolpert wäre, sah ich, wie er sich einen Muffin aus der Tupperdose schnappte, die noch immer auf der Kommode stand. Nach einem Bissen verzog er das Gesicht und spuckte ihn in seine Hand.
»Hallo?!«, platzte es empört aus mir heraus.
Er schnellte herum und runzelte die Stirn.
»Das war mein Muffin!«, schnaubte ich. »Also … ich hab ihn gebacken«, korrigierte ich mich. »Und er schmeckt gut!«
»Hab nicht das Gegenteil behauptet, oder?«
»Du hast ihn ausgespuckt.«
»Weil da Walnüsse drin sind. Gegen die bin ich allergisch.«
Ich schluckte. »Oh.«
»Ja«, raunte er. »Ich hoffe, es ist okay für dich, dass ich nicht wie ein röchelnder Kugelfisch aussehen will.«
Meine Wangen brannten inzwischen wie Herdplatten. Gott sei Dank bog in diesem Moment Mrs. Radisson um die Ecke. Da ich noch immer auf der Treppe stand, bemerkte sie mich nicht sofort.
»Du bist noch da?«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Ich dachte, du wolltest mit Austin zum See?«
»Er fliegt heute Abend mit seinen Eltern in die Karibik. Sie waren schon auf dem Weg zum Flughafen.«
»Und sonst hat niemand Zeit?«, erkundigte sie sich in einem fast mitleidigen Tonfall.
Bo schüttelte den Kopf und seufzte: »Alle im Camp oder im Urlaub.«
Mir fiel wieder ein, was Luke erzählt hatte. Dass Bo von seinen Eltern gezwungen worden war, den Sommer auf RVW zu verbringen.
»Oh Lilac, ich hab dich gar nicht gesehen.« Wohlwollend lächelte Mrs. Radisson mich an. »Gehst du schon?«
»Ja, Luke schläft, und ich will noch einen Kuchen backen.«
Aus dem Augenwinkel sah ich Bo gähnen, und ich fragte mich, ob ich der Grund dafür war.
»Warte, ich spül dir kurz deine Tupperdose aus. Dann kannst du sie gleich wieder mitnehmen.«
»Das ist nicht nötig«, sagte ich rasch, aber sie war bereits auf dem Weg in die Küche und ließ mich allein mit ihrem Sohn. Der bekam davon nicht viel mit, weil er mit der Hüfte an der Kommode lehnte und eine Nachricht tippte. Das Handy vibrierte kurz darauf, und er verzog das Gesicht. Offenbar gefiel ihm die Antwort nicht. Genervt blies er die Backen auf, und plötzlich konnte ich nicht mehr an mich halten.
»Es ist keine Strafe.«
Bo sah auf und zog eine Braue hoch, und ich straffte die Schultern, weil es mir unangenehm war, dass ich einfach so damit herausgeplatzt war.
»Ich weiß, es nervt dich, dass deine Eltern dich zwingen, den Sommer hier zu verbringen, statt mit deinen super coolen Freunden, aber Luke ist es wert. Du solltest das nicht als Strafe sehen. Sondern als Geschenk.«
Erst sagte er nichts, sah mich nur an. Dann drehte er sich um und ging. Einfach so. Ungläubig schüttelte ich den Kopf, als er plötzlich doch noch etwas erwiderte. »Niemand hat mich zu irgendwas gezwungen.«
Verdattert starrte ich ihn an.
»Es war meine Idee, dieses Jahr nicht ins Camp zu fahren.«
Mein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Luke hat gesagt …«
»Er weiß nichts davon.«
»Hier, Lilac.« Mrs. Radisson kam auf mich zu und reichte mir die Tupperdose. »Vielen Dank noch mal. Ich bin mir sicher, sie schmecken vorzüglich. Wie immer.«
»Gern geschehen«, murmelte ich, den Blick noch immer auf Bo gerichtet. Beziehungsweise auf die Stelle, an der Bo bis gerade eben noch gestanden hatte.

					Kapitel 5

				Weil ich ahnte, dass sich alles um Bos Willkommensparty drehen würde, ließ ich das Frühstück aus und fuhr zu Harvey’s Mill, um meine Mehlvorräte aufzustocken. Nachdem mir Mr. Harvey geholfen hatte, die Säcke auf den Pick-up zu laden, kaufte ich mir im Mühlenladen seiner Frau ein ofenwarmes Zimt-Rosinen-Brötchen und plauderte bei einer Tasse Kaffee mit ihr. Auf dem Rückweg leuchtete die Tankanzeige auf, weshalb ich einen Stopp an der Safeway einlegen musste. Als ich die Zapfpistole in die Tanköffnung steckte, glitt mein Blick zum Eingang der Tankstelle, vor der Mrs. Kellerman, meine ehemalige Highschool-Lehrerin, stand und über etwas lachte, das der Kerl neben ihr …
»Oh, nein!«, stöhnte ich über das sonore Brummen der Tanksäule hinweg.
Auch wenn Bo mit dem Rücken zu mir stand, ging ich ein wenig in Deckung und beobachtete die beiden. Mrs. Kellermann lachte erneut und legte Bo die Hand auf den Oberarm. Obwohl es ein frischer Frühlingsmorgen war, trug er nur ein T-Shirt. Und obwohl es mich überhaupt nicht kümmern sollte, stellte ich fest, dass seine Arme immer noch genauso gut in Form waren wie damals in der Highschool, als er für seinen 85-mph-Fastball berühmt gewesen war. Während das Benzin in den Tank gluckerte, sah ich mich nach seinem Wagen um. Es musste der graue Ford Ranger sein, der hinter meinem Wagen parkte. Den hatte er damals schon gefahren. Die Frontscheibe spiegelte, aber soweit ich es erkennen konnte, saß niemand auf dem Beifahrersitz. Er war also ohne seine Freundin unterwegs. Ich fragte mich, ob ich irgendwie unbemerkt an ihm und Mrs. Kellerman vorbeikommen konnte. Denn das Letzte, was ich an diesem Morgen brauchte, war eine Begegnung mit Bo. Ich steckte die Zapfpistole zurück in die Halterung, schloss den Tankdeckel und lief mit gesenktem Kopf auf den Eingang zu. Schnell, aber nicht schnell genug, um nicht ein paar Wortfetzen aufzuschnappen. Côte … Provence … und irgendein französischer Begriff, den ich noch nie gehört hatte. Grand Cro? Cru? Egal. Erleichtert, dass sie mich nicht bemerkt hatten, betrat ich die Tankstelle, grüßte im Vorbeigehen Tony Botega, der gerade die Snackregale auffüllte, und plauderte deutlich länger als sonst mit dem Besitzer der Tankstelle. Nachdem ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte, wie Mrs. Kellerman und Bo sich verabschiedeten, machte ich mich ans Gehen. Als ich auf meinen Truck zusteuerte, lehnte Bo an seiner Fahrertür, die Arme vor der Brust verschränkt. Unsere Blicke trafen sich, und er grinste.
»Lässt du dir immer so viel Zeit beim Tanken, oder hast du dich vor mir versteckt?«
»Hi Bo. Bye Bo«, sagte ich übertrieben süßlich und machte Anstalten, die Tür aufzuziehen.
»Danke übrigens für die netten Grüße.«
Ich hielt inne und sah ihn stirnrunzelnd an. »Welche Grüße?«
»Na, die, die mir deine Mom gestern von dir ausgerichtet hat.«
»Da hast du was missverstanden.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Wie war dein Verbandstreffen?«
Der Schalk in seinen Augen verriet mir, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kannte.
»Gut«, gab ich so gelassen wie möglich zurück.
»War da noch jemand außer dir?« In einer unverschämt lässigen Bewegung stieß er sich von seinem Wagen ab und kam auf mich zu.
»Kleine Runden sind sowieso produktiver«, gab ich zurück.
»Kleine oder keine?«
Auch wenn ich es nicht wollte, lockte mich sein Grinsen aus der Reserve.
»Du hättest mir sagen können, dass du jeden außer unser Ortsschild zu deiner Party eingeladen hast. Dann hätte ich die Sitzung auf einen anderen Tag verschoben.«
»Du hättest sie niemals verschoben.«
Sein wissendes Lächeln war unerträglich, und es brachte mich mindestens genauso auf die Palme wie die Tatsache, dass er recht hatte. Ich hätte sie nicht verschoben. Nicht für Bo.
»Natürlich hätte ich sie verschoben«, behauptete ich mit gerecktem Kinn. »Es stehen schließlich ein paar sehr wichtige Entscheidungen an, die jetzt wieder unnötig vertagt werden.«
»Du meinst, ob die Parade um zehn oder fünf nach zehn startet? Ob die Peach Queen ein rotes oder grünes Kleid trägt? Es ist doch nach wie vor eine Queen, oder? Ich nehme an, Gender Diversity ist noch nicht bei euch angekommen.«
Das brachte das Fass zum Überlaufen. »Wenn du hier alles so provinziell findest, warum bist du dann zurückgekommen? Warum bist du nicht einfach in Frankreich geblieben? Oder wo der Pfeffer wächst?«
In seinen Augen blitzte etwas auf. Zu flüchtig, als dass ich es hätte deuten können. Er trat noch näher an mich heran, und eine verwirrend vertraute Mischung aus Duschgel, Parfum und Bo stieg mir in die Nase und schickte mich auf eine unfreiwillige Zeitreise. Mit aller Macht wehrte ich mich dagegen. Gegen das Kribbeln auf meiner Haut, das Pochen in meiner Brust.
»Wär ich gern, das kannst du mir glauben.« Es war nicht nur die Härte seiner Worte, die mich schlucken ließ. Es war seine Nähe, die mir überdeutlich bewusst war. Mein Herz begann zu rasen, aber nicht vor Wut. Nicht nur. Ich kämpfte dagegen an, aber es gelang mir nur mühsam. Als ich es nicht mehr aushielt, wandte ich mich ab, zog die Tür auf und stieg in den Wagen. Mit zitternden Fingern schnallte ich mich an, steckte den Schlüssel ins Schloss und hoffte inständig, der Wagen würde mich nicht im Stich lassen. Im selben Moment heulte der Motor ohrenbetäubend laut auf. Dankedankedanke. Ich fuhr los, ohne in den Rückspiegel zu blicken, gab der Versuchung nicht nach. Mit fest aufeinandergepressten Kiefern kämpfte ich gegen die heiße, hilflose Wut, die in mir tobte. Auf Bo. Auf mich selbst. Warum hatte ich mich provozieren lassen? Warum hatte ich nicht gelassener reagiert? Warum hatte er immer noch diesen Effekt auf mich? Es sollte mir egal sein, dass er sich über mich oder das Veranstaltungskomitee lustig machte.
Als ich den Wagen vor dem Farm Store parkte, war mein Ärger nicht mal ansatzweise verflogen. Ächzend zerrte ich an einem der Mehlsäcke, der sich keinen Zentimeter bewegte. Ich legte meinen Oberkörper halb auf die Ladefläche, hatte aber dennoch nicht genug Kraft.
»Mistding!«, fluchte ich.
»Whoa, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«
Mit einem Kaffeebecher in der Hand kam June auf mich zu. Sie trug ein kurzärmeliges Karohemd und eine Latzhose und erinnerte mich in diesem Moment so sehr an Dad, dass sich mein Herz wie ein Knoten zusammenzog und die Wut auf Bo für ein paar Sekunden purer Sehnsucht wich.
»Eine namens … Bo«, stöhnte ich, während ich den Sack von der Ladefläche wuchtete und fast nach hinten kippte.
»Warte, ich helf dir.«
June stellte ihren Thermobecher ab und packte mit an. Gemeinsam trugen wir die Säcke in den Lagerraum des Farm Stores. Mit weißen Händen und fleckigen Hosen traten wir hinaus auf die Veranda und keuchten wie Ackergäule.
»Also … Wie hat Bo es hinbekommen, dass du bereits um«, sie schielte auf ihre Uhr, »acht Uhr vierzig Mehlsäcke beschimpfst?«
»Er geht mir einfach auf die Nerven!«
»Was hat er denn gemacht?«
Neben Neugier glaubte ich nun auch, Belustigung aus ihrer Stimme herauszuhören.
»Ich … ich ……« Meine Hände fuchtelten wild umher. »Ich will einfach nicht, dass er wieder hier ist, verdammt!«
Verdutzt riss June die Augen auf, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Mein kleiner Wutausbruch überraschte mich mindestens so sehr wie sie. Es war einfach nicht meine Art, derart aus der Haut zu fahren. Sie wollte noch etwas sagen, als Poppy zu uns stieß.
»Hey, brauchst du mich heute Nachmittag im Laden?«, fragte sie mich.
»Nicht unbedingt. Warum?«
»Ich wollte Delphine ein bisschen die Gegend zeigen. Sie ist …«
»Bos Freundin, ich weiß«, kam es eher geseufzt aus meinem Mund.
Poppy stutzte. »Sie ist nicht seine Freundin.«
Überrascht sah ich sie an.
»Sie macht den Sommer über ein Praktikum bei den Radissons.« Poppy gluckste. »Na ja, zumindest glaubt das ihr Vater.«
Sie schien mir meine Verwirrung anzusehen.
»Bo hat auf dem Weingut ihres Vaters gearbeitet. Und der hat ihn gefragt, ob seine Tochter ein Praktikum auf RVW machen kann. Um ihr Englisch zu verbessern und so …«
Ich runzelte die Stirn und rief mir noch einmal unsere Begegnung bei Archie’s in Erinnerung. Hatte er sie mir nicht als seine Freundin vorgestellt? Nein, musste ich zugeben. Diese Folgerung hatte ich gezogen.
»Aber sie verstehen sich wohl total gut«, holte Poppy mich zurück ins Jetzt. »Bo ist so was wie ein großer Bruder für sie.«
»Ja, den Eindruck hatte ich gestern Abend auch«, bemerkte June, griff nach ihrem Kaffeebecher und nahm einen Schluck. »Die beiden scheinen sich sehr nahe zu stehen.«
»Delphine hat mir erzählt, dass er sogar bei ihnen im Haus gewohnt hat. Sie haben Weihnachten zusammen gefeiert und so …«
»Also ist er quasi der Flynn Frankreichs«, scherzte June. »Apropos Flynn. Wo steckt der eigentlich?« Sie schielte auf ihre Uhr. »Er wollte mir mit den Schutznetzen helfen.«
»Da ist er doch«, sagte ich und deutete mit dem Zeigefinger auf eine Gestalt in Shorts und T-Shirt, die schnellen Schrittes auf uns zukam.
»Sorry für die Verspätung«, entschuldigte er sich verlegen bei June und fuhr sich durch das zerzauste blonde Haar.
»Du hast da noch Zahnpasta«, sagte sie schmunzelnd und deutete auf seinen rechten Mundwinkel.
Peinlich berührt wischte er mit der Handfläche über seine Lippen.
»Ist wohl spät geworden gestern«, bemerkte Poppy mit einem neckenden Unterton.
Ehe er zu einer Antwort ansetzen konnte, lenkte das Knirschen von Kies unsere Blicke auf die Einfahrt. Ein dunkelgrauer Ford Ranger näherte sich unserem Haus – vor dem nun eine platinblonde Frau stand und offensichtlich darauf wartete, abgeholt zu werden.
Während ich ein entnervtes »Bo« ausstieß, rollte ein perplexes »Delphine« über Poppys Lippen. Sie war schließlich die Erste, die alle Puzzleteile zusammengesetzt hatte.
»Oh, komm schon!«, sagte sie ungläubig in Flynns Richtung und verdrehte die Augen.
»Wir sind uns gestern im Grill über den Weg gelaufen«, erwiderte der mit einem kaum merklichen Schulterzucken.
June und ich tauschten einen kurzen Blick. Wir wussten beide nicht so recht, wie Poppy und Flynn zueinander standen. Offiziell waren sie einfach nur beste Freunde, aber wir hatten immer mal wieder den Verdacht, dass unsere Schwester mehr für den blonden Surferboy empfand, der seit ein paar Jahren in einem der Trailer hinter unserem Haus lebte und auf der Farm aushalf.
Delphine war indessen in Bos Wagen verschwunden, der schneller als erlaubt über unsere Einfahrt fuhr und jede Menge Staub aufwirbelte. Kurz blitzte in mir die Frage auf, ob er mich gesehen hatte. Uns gesehen hatte, korrigierte ich mich rasch.
»Er verhält sich wirklich wie ein großer Bruder«, gluckste June mit Blick auf den Ford Ranger, der sich immer weiter vom Haus entfernte. »Weißt du noch, als ich dich mal in aller Herrgottsfrühe von diesem Musiker in Clifton abholen musste, damit Mom nicht merkt, dass du nachts nicht heimgekommen bist?«, bemerkte sie in Poppys Richtung.
»Kane«, erinnerte die sich grinsend. »Nein, stopp … Shane.«
June und ich tauschten einen weiteren Blick.
»Na, komm, Casanova! Die Arbeit ruft.« June stupste Flynn mit dem Ellbogen an. »Du kannst auch helfen«, adressierte sie an Poppy, die das Gesicht verzog und irgendetwas vor sich hin murrte.
Die drei liefen in Richtung Obstplantagen. Ich blieb noch so lange stehen, bis Bos Wagen aus meinem Blickfeld verschwunden war. Er hatte also keine Freundin. Aber das änderte nichts. Das änderte gar nichts.

					Kapitel 6

				Nachdem das Treffen des Veranstaltungskomitees ausgefallen war, hatte ich für die darauffolgende Woche einen Ersatztermin einberufen. Diesmal füllte sich der Rathaussaal in Lichtgeschwindigkeit. Zufrieden lauschte ich dem Gemurmel um mich herum, dem Rascheln von Jackenstoff, dem Stühlerücken. Ich grüßte hier und da in die Menge, lächelte vor mich hin und wartete ab, bis jeder einen Platz gefunden hatte. Nach der offiziellen Begrüßung stellte ich kurz die Tagesordnungspunkte vor, die sich hauptsächlich um das Peach Festival drehten, das im Juli zum 65. Mal in Palisade stattfinden würde. Für mich war es das Highlight des Jahres, nicht nur weil ich als Vorsitzende des Komitees für die Planung verantwortlich war. Seit ich ein kleines Mädchen war, liebte ich alles an diesem Fest. Die geschmückten Wagen, die durch die Main Street zogen, das Fahnenmeer, die Peach Queen, die Luftküsse in die Menge hauchte, die Klänge der Marching Band, die den Paradezug zur Festwiese begleiteten. Ich liebte es, inmitten von Trommeln und Trompeten zu laufen, den Menschen zuzujubeln und in ihre vorfreudigen Gesichter zu blicken. Ich liebte die vielen Traditionen, die mit dem Fest einhergingen. Den Pfirsichlauf, das Pfirsichwettessen, die Livemusik, den Tag der offenen Farm. Vor allem aber liebte ich den Backwettbewerb. Mit 15 hatte ich zum ersten Mal daran teilgenommen und die Unterschrift meiner Eltern benötigt. Ich war mit einem Peach Custard Pie nach dem Rezept meiner Großmutter angetreten und hatte den dritten Platz belegt. In den Jahren darauf hatte mir niemand mehr das Wasser reichen können.
Ich hatte gerade mit dem ersten Tagesordnungspunkt begonnen, als die Tür aufschwang und kein Geringerer als Bo Radisson den Raum betrat. Einige Köpfe schnellten in seine Richtung, ein paar Hände wurden zum Gruß gehoben. Ich rechnete fest damit, dass er sich entschuldigen und wieder gehen würde, stattdessen zog er die Tür hinter sich zu und scannte den Raum. Mit zunehmender Irritation verfolgte ich, wie er über den Mittelgang auf mich zulief, und unterbrach meinen Vortrag.
»Können wir dir irgendwie helfen, Bo?«
Es schien ihm nicht im Geringsten unangenehm zu sein, dass ich ihn vor versammelter Mannschaft ansprach.
»Ich such mir nur schnell einen Platz«, erwiderte er. Mit einer stummen Geste fragte er Freya, ob der Stuhl neben ihr noch frei war. Die nickte ein wenig zu emsig, bevor sie mit großen Augen mich ansah. Verdattert verfolgte ich, was sich direkt vor mir abspielte.
»Äh, Bo … das ist das Veranstaltungskomitee. Nicht der Farmerverband.«
»Ich weiß«, antwortete er, lehnte sich entspannt im Stuhl zurück und verschränkte die Beine. Auch heute trug er schmal geschnittene Jeans, die seine Knöchel frei ließen, dazu weiße Sneakers.
»Was machst du dann hier?« Meine latent aggressiv formulierte Frage löste Murmeln aus, weshalb ich etwas zurückruderte und mit einem aufgesetzten Lächeln fortfuhr. »Ich meine, wir freuen uns natürlich über dein Interesse. Es kommt nur … unerwartet.«
»Ich war lange weg, also dachte ich … Ich sehe mir mal an, was hier so passiert ist in den letzten Jahren.« Er lächelte unbekümmert in die Runde und erntete wohlwollende Blicke. »Die Sitzungen sind doch noch öffentlich, oder?«, richtete er das Wort wieder an mich, und seine Miene verriet, dass er die Antwort auf diese Frage sehr wohl kannte.
»Ja«, presste ich hervor.
Das Lächeln, das über sein Gesicht huschte, war so zufrieden, dass ich mir einen Moment lang vorstellte, ihn von seinem Stuhl zu schubsen. Stattdessen räusperte ich mich und sagte: »Gut. Mit Blick auf die Zeit würde ich sagen, dass wir fortfahren.« Ich senkte den Blick auf meine Notizen und kämpfte gegen das Gefühl an, den Faden verloren zu haben. Aber diesen Triumph würde ich Bo nicht gönnen. Ich sammelte mich und machte weiter, referierte über die Parade, die Sicherheitsbestimmungen sowie neue Auflagen zum Brandschutz. Aufgaben wurden verteilt und Übereinkünfte getroffen. Zu meiner Irritation befasste Bo sich die meiste Zeit mit seinem Smartphone, tippte Nachrichten oder spielte »Candy Crush«. Durchweg strahlte er etwas derart Gelangweiltes aus, dass ich befürchtete, er würde einschlafen und vom Stuhl kippen.
Nach etwa einer Stunde erklärte ich das Treffen für beendet. Der Saal leerte sich in gemächlichem Tempo. Hier und da standen noch ein paar Leute in Grüppchen zusammen und plauderten. Ich ließ mich von unserer Schriftführerin in ein Gespräch verwickeln und verabschiedete mich mit einer schnellen Geste von Freya, die es offenbar eilig hatte.
Wie meistens ging ich als Letzte, löschte das Licht und schloss ab. Als ich ins Freie trat, nahm ich einen tiefen Zug Abendluft und steuerte auf meinen Wagen zu. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Bo schloss gerade seinen Truck auf, der direkt hinter unserem Pick-up parkte. Kurz blitzte in meinem Kopf die Frage auf, ob Bo auf mich gewartet hatte, aber das war so albern, dass ich die Augen verdrehte. Wahrscheinlich hatte er sich einfach noch mit jemandem unterhalten. Kümmerte mich nicht. Nur leider … stimmte das nicht. Es kümmerte mich. Genauso wie es mich kümmerte, dass er heute bei diesem Treffen aufgetaucht war. Kurzerhand löste ich meinen Griff von der Fahrertür und fuhr zu ihm herum.
»Was sollte das, Bo?«
Er bemühte sich erst gar nicht, so zu tun, als hätte er mich nicht gehört. »Was meinst du?«, erwiderte er, den Arm locker auf die geöffnete Fahrertür gestützt.
»Du … hier … in diesem … wie war das noch gleich langweiligen Verband?«
»Albern«, korrigierte er mich mit einem Hauch Belustigung in der Stimme. »Obwohl langweilig auch passen würde.« Er gähnte übertrieben.
»Vielleicht hättest du dich mehr an den Diskussionen beteiligen sollen, statt ›Candy Crush‹ zu spielen?«
Die Worte hatten gerade erst meinen Mund verlassen, als ich sie auch schon zurücknehmen wollte. Toll, jetzt wusste er, dass ich ihn beobachtet hatte.
»Krieg dich wieder ein, McCarthy. Ich war nur hier, weil mein Vater wollte, dass ich mich mal blicken lasse.«
»Es ist mir egal, aus welchen Gründen du hier warst, solange es das letzte Mal war.«
Er sagte nichts, und ich fragte mich, wie es möglich war, dass er so ruhig blieb, während ich innerlich kochte.
»Gute Nacht, Bo«, wandte ich mich ab und stieg in den Wagen. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich nicht hörte, ob er noch etwas sagte. Ohne in den Rückspiegel zu blicken, steckte ich den Schlüssel ins Schloss und wartete auf das übliche Zuckeln des Motors. Aber diesmal kam es nicht. Stirnrunzelnd versuchte ich es erneut, drehte den Schlüssel hin und her. Nichts.
»Verflucht.« Ich kniff die Augen zusammen. Dass der Wagen in naher Zukunft den Geist aufgeben würde, war uns allen klar. Aber doch bitte nicht jetzt. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und versuchte es erneut, aber er sprang nicht an. Im selben Moment, in dem ich mein Smartphone aus der Tasche fischte, klopfte jemand so laut gegen die Fensterscheibe, dass ich zusammenzuckte.
»Springt er nicht an?«, fragte Bo, als ich widerwillig die Fahrertür einen Spalt öffnete.
Ich schüttelte den Kopf und warf das Einzige in den Raum, das mir zu nicht funktionierenden Autos einfiel. »Vielleicht die Batterie.«
»Ich kann dir Starthilfe geben.«
»Danke, aber ich ruf meine Schwester an.«
»Du lässt lieber deine Schwester hierherlaufen, als dir von mir Starthilfe geben zu lassen?« Seine Stimme schwankte zwischen belustigt und gekränkt.
»Wieso laufen?«
»Weil ihr nur dieses Auto hier habt.«
Ich hasste es, dass ich ihm nicht widersprechen konnte. Dass ich ihm nicht etwas wie »Wir haben tausend andere Autos« entgegenschleudern konnte.
»Henry hat ein Auto. Und Flynn auch«, erwiderte ich und begann, eine Nachricht an Flynn zu tippen.
»Oh. Der Trailer Boy«, sagte Bo übertrieben beeindruckt.
Ich hielt inne und sah auf. »Hast du ein Problem damit, dass Flynn in einem Trailer wohnt?«
»Nein, ich hab ein Problem damit, dass er Delphine den Kopf verdreht.«
»Sie ist doch volljährig, oder nicht?«, murmelte ich, tippte meine Nachricht zu Ende und schickte sie ab.
»Ich hab die Verantwortung für sie, während sie hier ist, und ich möchte nicht, dass sie … enttäuscht wird.«
Vielleicht war es dieser Hauch Sorge in seiner Stimme, der mich milder stimmte.
»Flynn ist einer von den Guten. Er würde ihr nie wehtun.«
»Er muss es ja auch nicht absichtlich tun«, brummte Bo. Sein Blick glitt zur Seite. »Wo kommt der Kerl überhaupt her?«
»Aus Kalifornien«, antwortete ich trotzig und dann eine Spur ernster: »Er ist ein Freund von Poppy. Hat mit ihr zusammen studiert.«
In seinen Augen blitzte Überraschung auf. Offenbar hatte er Flynn für einen Erntehelfer gehalten. »Hat?«
»Poppy hat ihr Studium geschmissen. Sie wohnt wieder bei uns auf Cherry Hill.«
Ein unschlüssiges »Hm« folgte. »Und warum wohnt er bei euch?«
»Weil wir nicht alle mit einem goldenen Löffel im Mund geboren werden?«, erwiderte ich in einem Ton, der deutlich machte, dass mir seine Überheblichkeit auf den Keks ging. Nur weil er sich für Delphine verantwortlich fühlte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, Flynn voreilig zu verurteilen. »Du kannst jetzt gehen, Bo«, sagte ich in die Stille hinein. »Flynn wird jeden Moment hier sein.« Ich wandte den Blick von ihm ab und starrte stoisch durch die Frontscheibe. Ein, zwei Sekunden später nahm ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.
»Gute Nacht, Lilac.«
Überraschend behutsam schloss er die Fahrertür. Als Flynn ein paar Minuten später das Überbrückungskabel brachte, war er bereits weg.
 
In der Küche brannte noch Licht, als ich auf Cherry Hill eintraf. Flynn hatte meinen Wagen überbrückt und danach spontan beschlossen, noch eine Runde in den Grill zu gehen. Ich fragte mich, ob diese Spontanität etwas mit einer gewissen Französin zu tun hatte, verwarf jedoch alle Überlegungen dazu. Weil es mich nichts anging und weil ich nicht weiter an meine Begegnung mit Bo erinnert werden wollte.
Als ich aus dem Wagen stieg, sah ich June und Henry durch das Küchenfenster, beobachtete, wie er seine Arme von hinten um sie schlang und sein Kinn auf ihre Schulter legte. Er war erst seit ein paar Tagen aus Wales zurück, und die zwei konnten die Finger nicht voneinander lassen, was ich meistens ziemlich süß fand. Ab und an sorgte es jedoch auch für einen Anflug von Wehmut, weil ich dasselbe für mich wollte. Eine Liebe, die so gewaltig war, dass sie alle Hindernisse überwand. Jede Distanz überbrückte. Die Sorte Liebe, über die Songs und Gedichte geschrieben wurden. Die alle suchten, aber nur wenige fanden.
»Hey«, rief ich in Richtung Küche, als ich aus meinen Schuhen schlüpfte.
Schritte näherten sich, und June tauchte im Türrahmen auf. Sie trug bereits eine Pyjamahose und ein T-Shirt der University of Portland. »Kommst du jetzt erst vom Verbandstreffen?«
»Ja«, seufzte ich. »Hat heute alles etwas länger gedauert. Und dann ist der Wagen nicht angesprungen.«
»Wieder die Batterie?«, erkundigte sie sich alarmiert, aber auch ein klein wenig hoffnungsvoll. Eine neue Batterie konnten wir uns leisten, ein neues Auto hätte uns ernsthaft in Bedrängnis gebracht.
Ich nickte. »Flynn hat ihn überbrückt.«
»Ah … gut.«
»Ihr solltet die wirklich mal austauschen«, sagte Henry und reichte June eine Tasse. »Hey Lilac.«
»Hey«, begrüßte ich ihn lächelnd.
Ich hatte Henry von der ersten Sekunde an gemocht. Seine sanfte, höfliche Art, seinen ruhigen, ausgeglichenen Charakter. Auch für den Farm Store war er ein Segen gewesen, weil er mir geholfen hatte, meine Obstbrände zu perfektionieren.
»Willst du auch einen Kakao?« Er hielt seine Tasse hoch und sah mich abwartend an.
»Wenn es den auch mit Alkohol gibt«, scherzte ich mit einem müden Lächeln.
»Lässt sich machen«, antwortete Henry und verschwand umgehend in die Küche.
»Was ist los?« June musterte mich über den Rand ihrer Tasse. »War das Treffen heute so anstrengend?«
»Nicht das Treffen.«
Fragend hob sie die Brauen.
»Bo ist aufgekreuzt.«
»Auf dem Verbandstreffen?
»Ja«, knurrte ich.
Sie zögerte. »Und das ist so schlimm, weil …?«
Ich riss die Arme in die Luft. »Na, weil er da nichts verloren hat!«
»Was wollte er denn?«
»Ach, keine Ahnung. Angeblich hat ihn sein Vater dazu verdonnert.«
June blies in ihren Kakao. »Könnte ich mir schon vorstellen. Vielleicht hat George Angst um die Vormachtstellung der Radissons in dieser Stadt.« Sie gluckste.
»Hm?«
»Eine McCarthy im Vorstand des Farmerverbands, eine im Vorstand des Komitees … Männern wie George Radisson macht so was schnell mal Angst.«
»Ich dachte, ihr versteht euch jetzt so gut«, zog ich sie auf und folgte ihr in die Küche, wo Henry gerade heiße Milch in eine Tasse goss.
»Wir respektieren uns.« Sie schmunzelte. Mit ihrer Entscheidung, bei den Vorstandswahlen des Farmerverbands anzutreten, hatte meine Schwester sich den Respekt vieler gestandener Farmer verdient. Seit Kurzem war sie stellvertretende Vorsitzende und arbeitete eng mit Bos Vater zusammen.
»Ich war gerade einmal zehn Tage weg, und plötzlich spricht jeder nur noch von diesem Bo«, bemerkte Henry und hielt mir eine Tasse hin. »Klärt mich mal auf.«
»Wieso jeder?«, erwiderte ich stirnrunzelnd, nahm die Tasse entgegen und bedankte mich.
Henrys Blick huschte zu June, die ein wenig ertappt dreinblickte und »Ich hab ihm nur von der Party erzählt« murmelte.
Henry lachte. »Ziemlich ausführlich, ja.«
»Hey!« Scherzhaft boxte sie ihn in die Seite, wobei ein wenig Kakao über den Rand seiner Tasse schwappte und auf seine Hand tropfte.
»Mir hast du nichts davon erzählt«, bemerkte ich naserümpfend.
»Na, weil du jedes Mal an die Decke gehst, wenn sein Name fällt.«
»Das stimmt nicht.«
»Doch«, sagte Poppy, die in diesem Moment im Türrahmen auftauchte. Auch sie trug bereits Pyjama-Shorts und war barfuß. Sie lief zum Kühlschrank, zog ihn auf und schnappte sich den Kanister mit der Milch. »Und wenn du seinen Namen aussprichst, klingt es jedes Mal, als hättest du Brechreiz. Es ist eher so ein Bäääh statt Bo.«
June und Henry prusteten los, während ich die Augen verdrehte.
»Er ist ein Riesenarsch«, erklärte ich Henry. »Arrogant und selbstverliebt. Rücksichtslos und …« … attraktiv … »egoistisch. Er denkt immer nur an sich selbst.« Ich nahm einen Schluck Kakao und musste husten. »Was ist denn da drin?« Ich sah Henry an, als hätte er mir Batteriesäure verabreicht.
»Rum«, antwortete der unverblümt und deutete auf den Küchenschrank. »Ihr hattet nichts anderes.«
»Ist kein Amaretto mehr da?«
»Doch. Aber allein bei der Vorstellung muss ich speien.«
»Was habt ihr nur immer alle gegen Amaretto?«, murrte ich und gab Henrys Mischung noch eine Chance.
»Und dieser Bo ist euer Nachbar, richtig?«, kehrte er zum eigentlichen Thema zurück.
»Ihm gehört Radisson Vineyards and Winery«, sagte Poppy eine Spur zu bewundernd.
»Noch nicht«, korrigierte ich sie.
»Na ja, das ist nur eine Frage der Zeit«, bemerkte June. »George will schon seit ein paar Jahren in den vorzeitigen Ruhestand. Bo hatte es nur nicht sonderlich eilig, aus Frankreich zurückzukommen. Was ich ehrlich gesagt gut nachvollziehen kann. Ist schon verdammt viel Verantwortung.«
Ihre Stimme hatte einen nachdenklichen Ton angenommen, und jeder in diesem Raum wusste warum. Nach dem plötzlichen Tod unseres Vaters hatte June von heute auf morgen in seine Fußstapfen treten müssen. Es hatte ihr alles abverlangt und viele Opfer gekostet. Eins dieser Opfer stand in diesem Moment neben ihr und sah sie verliebt an.
»Wie alt ist der Kerl?«, erkundigte sich Henry.
June blickte in meine Richtung. »Ein Jahr älter als du, oder? 25?«
Ich gab mich ahnungslos und zuckte mit den Schultern. Dabei wusste ich genau, wie alt Bo war. Ich wusste auch, wann er Geburtstag hatte. Sogar sein Sternzeichen kannte ich.
»Du warst jedenfalls deutlich jünger, als du Verantwortung für Cherry Hill übernehmen musstest«, merkte ich an.
»Ja, aber ich hatte euch.« Sie schenkte uns ein warmes Lächeln. »Bo ist allein.«
»Dafür reicht sein Ego für drei«, murmelte ich und nahm einen Schluck.
»Wenn du mich fragst, solltest du einfach mal mit ihm ins Bett«, sagte Poppy und sorgte dafür, dass ich mich heftig verschluckte.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie June sich die Hand vor den Mund hielt, um nicht zu lachen.
»Was?!«, begegnete Poppy meinem entrüsteten Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich kenne niemanden, der solche Emotionen in dir weckt. Könnte gut werden.« Sie setzte den Milchkanister an und nahm einen Schluck.
»Nimm dir endlich ein Glas«, seufzte June, woraufhin Poppy die Augen verdrehte und die Milch zurück in den Kühlschrank stellte. Mit einem geträllerten »Nachtinacht« verabschiedete sie sich kurz darauf. Nachdem wir unseren Kakao getrunken hatten, gingen auch Henry und June nach oben. Nur ich blieb in der Küche, setzte mich an den Tisch und dachte über Poppys Worte nach. Auch wenn ich wünschte, es wäre anders, hatte sie in einer Sache recht. Bo rief Emotionen in mir hervor, die ich nicht von mir kannte. Vor allem nicht in dieser Intensität. Es war, als würde ich in seiner Nähe alles konzentrierter empfinden. Als würde mein Körper mit seinen Reaktionen nicht hinterherkommen. Aber ich würde mich nienienie wieder auf ihn einlassen. Diesen Fehler hatte ich einmal begangen – und teuer bezahlt.

					Kapitel 7

					Der Sommer vor acht Jahren

				Mein Herz raste, als ich vor der Tür der Radissons stand und auf die Klingel drückte. Kurz darauf näherten sich Schritte von der anderen Seite. Die Tür schwang auf, und Bo stand vor mir. Er trug Shorts und ein Baseball-Shirt, und die Art, wie er sich seine Sporttasche über den Arm geschwungen hatte, sprach dafür, dass er gerade auf dem Sprung war.
»Luke ist nicht zu Hause«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Er und Mom sind im Krankenhaus.«
»Ich weiß … Ich … ähm … wollte zu dir.« Die Worte purzelten wie Kieselsteine aus meinem Mund.
»Okay«, erwiderte er mit einem fast fragenden Unterton und kniff die Augen zusammen.
Hitze stieg mir in die Wangen, aber ich ignorierte es und rief mir in Erinnerung, warum ich hergekommen war. Ich straffte die Schultern. »Das gestern tut mir leid. Ich hätte dich nicht so angehen sollen.«
»So … angehen?« In seinem Gesicht wechselten sich Überraschung und Verwirrung ab.
»Ich hab dich verurteilt, ohne die Hintergründe zu kennen. Das war nicht okay.«
Er runzelte die Stirn.
»Die sind für dich.« Ich reichte ihm eine Tupperdose. »Bananenmuffins ohne Walnüsse.«
»Du … hast mir Muffins gebacken«, folgerte er irritiert, woraufhin meine Wangen noch heißer wurden. Gott, er musste mich für vollkommen bescheuert halten. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?
»Es ist nur eine Entschuldigung«, krächzte ich. »Du musst sie nicht essen.«
Ehe die Situation noch peinlicher werden konnte, stammelte ich »Ich muss dann mal wieder« und wandte mich zum Gehen. Mit hochroten Wangen lief ich die wenigen Stufen hinunter, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, nicht ausgerechnet jetzt zu stolpern, und steuerte auf mein Rad zu. Seinen garantiert verwunderten Blick im Rücken, stieg ich auf und fuhr los, trat so schnell wie möglich in die Pedale. Der Fahrtwind schlug mir ins Gesicht, war aber nicht ansatzweise frisch genug, um meine glühenden Wangen zu kühlen.
Ich hatte noch keine 200 Meter hinter mich gebracht, als sich mein Kleid in den Speichen verhedderte. Panik überkam mich, als ich vergeblich versuchte, den Stoff freizubekommen. Hektisch zerrte ich daran, bis er riss und ich das Gleichgewicht verlor. Das Fahrrad kippte zur Seite – und ich mit ihm. Halb unter meinem Rad begraben, landete ich auf dem Kies und spürte einen stechenden Schmerz im Knie. Stöhnend richtete ich mich auf und sah an mir hinab. Mein Knie blutete, und mein Kleid war so zerfetzt, dass es meinen rechten Oberschenkel kaum noch bedeckte. Aber das war nicht das Schlimmste, denn in diesem Moment hörte ich das Geräusch von Reifen auf Kies. Ich blickte über meine Schulter und erkannte Bos Wagen, einen dunkelgrauen Ford Ranger in Neuwagenoptik.
»Neinneinnein«, seufzte ich und ließ den Kopf nach unten sacken. Das durfte doch alles nicht wahr sein.
Der Wagen hielt an, eine Tür wurde geöffnet, Schritte näherten sich.
»Ist alles okay? Hast du dich verletzt?« Er klang ernsthaft besorgt, was mich aus irgendeinem Grund überraschte.
»Nein, halb so wild«, stammelte ich, ohne aufzusehen. »Ich bin nur …«
»Du blutest.«
Ich schielte auf mein Knie. »Tut nicht weh.«
Das war gelogen. Es brannte höllisch.
»Ich hab deinen Ellbogen gemeint.«
Ich folgte seinem Blick und bemerkte die Schürfwunde an meinem linken Arm.
»Du solltest das desinfizieren.«
»Ja, mach ich, wenn ich zu Hause bin.« Ich zerrte mein Rad vom Boden hoch und suchte es nach Schäden ab, was ziemlich überflüssig war, angesichts der Tatsache, dass die Kette ausgeleiert, der Lack abgesplittert und das Blech rostig war.
»Willst du so nach Hause fahren?«, fragte er, als ich Anstalten machte, aufzusteigen.
»Das geht schon«, presste ich hervor.
»Hey, warte mal.« In wenigen Schritten war er bei mir. Was dann geschah, verfolgte ich mit einer Mischung aus Widerwillen und Erstaunen. Fast mühelos hob er mein Rad hoch und trug es zu seinem Truck.
»Was machst du da?«, krächzte ich, als er es direkt vor meinen Augen auf die offene Ladefläche hievte.
»Ich fahr dich nach Hause.«
»Das musst du nicht. Ich komm schon klar. Es ist ja nicht weit.«
Meine Bemühungen, die Situation zu verharmlosen, prallten an ihm ab.
»Ich bin sowieso auf dem Weg zum Training.«
»Du musst aber in die andere Richtung.«
Ich rührte mich nicht vom Fleck.
»Steig ein, Lila!«
Ich zögerte.
Ein entnervtes Seufzen kam über seine Lippen. »Du siehst aus, als hättest du in der Schlacht um Winterfell gekämpft. Luke reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich so nach Hause fahren lasse.«
Ein Teil von mir wollte sich sträuben. Der andere spürte das Pochen meines Knies, das Brennen meiner aufgeschürften Haut.
»Okay«, murmelte ich, lief um den Ranger herum und zog die Beifahrertür auf.
Das Erste, das mir auffiel, war der Geruch. Süß. Vanillig. Zuerst dachte ich, es wäre einer dieser Duftbäume, aber dann bemerkte ich den Protein-Shake in der Mittelkonsole. Ich stellte meinen Rucksack zwischen die Füße und schnallte mich an, zog mein zerrissenes Kleid ein Stück nach unten, weil ich mir seltsam nackt vorkam. Er bemerkte es, sagte aber nichts dazu.
»Was ist eigentlich passiert?«
»Mein Kleid hat sich in den Speichen verfangen.«
Ein undefinierbares »Hm« rollte über seine Lippen. Wir hatten das Ende der Schottereinfahrt erreicht und bogen links auf die Straße ab.
»Ich wusste gar nicht, dass ihr auch in den Ferien trainiert«, sagte ich – um irgendetwas zu sagen.
»Tun wir nicht. Ich trainiere allein.«
»Das geht?
Er runzelte die Stirn. »Warum soll es nicht gehen?«
»Na ja, du bist derjenige, der … die Bälle wirft, oder?«
Meine unbeholfene Ausdrucksweise ließ ihn breit grinsen. »Der Pitcher, ja.«
»Also … ich hab keine Ahnung von Baseball, aber braucht man da nicht auch einen, der sie fängt?«
»Einen Catcher.« Er nickte. »Aber da die alle im Urlaub oder im Camp sind, mache ich das Wurftraining allein.«
»Verstehe«, log ich und stellte mir vor, wie Bo auf dem leeren Baseballfeld stand und Bälle gegen den Zaun donnerte.
»Ich mach hauptsächlich Krafttraining, Sprints und so was«, sagte er, als hätte er einen Blick in meinen Kopf geworfen.
Er setzte den Blinker, und wir bogen in unsere Einfahrt ab und passierten das Schild, das Besucher auf Cherry Hill willkommen hieß. Als wir die Kieseinfahrt entlangfuhren, veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht. Immer wieder schweifte sein Blick aus dem Fenster.
»Du bist noch nie bei uns gewesen, oder?«, fragte ich ihn mit einem Hauch Erstaunen.
»Nein. Ich kenne nur das, was man vom Bach aus sieht.«
Der Bach, der sich im Westen über unser Grundstück schlängelte, bildete eine natürliche Grenze zu den Radissons. Als Kinder hatten June und ich dort mit Bo und Luke gespielt und uns einen Spaß daraus gemacht, die Radisson-Brüder von unserem Grundstück zu jagen, wenn sie an unser Ufer gekommen waren.
»Da wohnt ihr?«, fragte er, als unser Haus in Sichtweite war.
Mit seiner roten Holzverkleidung, den weißen Sprossenfenstern und der Veranda war es das glatte Gegenteil vom Haus der Radissons.
Ich nickte.
»Was ist da drüben?«
Mit dem Zeigefinger deutete er auf das Gebäude rechts von unserem Haus.
»Grandmas Farmladen«, sagte ich leise und spürte, wie ich ein wenig in mich zusammensank.
»Sie ist letztes Jahr gestorben, oder?«
»Ja«, hauchte ich überrascht.
Auch wenn Palisade ein kleiner Ort war, in dem jeder jeden kannte, wunderte es mich, dass er sich so genau daran erinnerte.
»Und jetzt führst du den Laden?«
»Was? Ich geh noch zur Schule. Auf deine übrigens«, kam es vorwurfsvoll aus meinem Mund.
»Ich weiß, dass du auf meine Schule gehst. Hätte nur irgendwie zu dir gepasst.«
Kurz fragte ich mich, ob das eine Beleidigung war. Dann entdeckte ich Mom auf der Veranda und verwarf den Gedanken. Sie klopfte gerade den Fußabstreifer aus und kam auf uns zu.
»Bo!«, ertönte ihre Stimme durch das heruntergelassene Fenster, als der Wagen zum Stehen kam. »Das ist aber nett von dir, dass du Lilac nach Hause bringst.«
»Hey Mrs. McC.«, grüßte er sie lächelnd und hob die Hand.
Ich öffnete die Tür und stieß ein zischendes »Ah« aus, als meine Füße den Boden berührten.
»Um Himmels willen, Lilac. Was ist denn mit dir passiert?« Meine Mutter stürzte auf mich zu und betrachtete mein blutendes Knie.
»Fahrradunfall«, stieß ich hervor.
Hinter uns lud Bo gerade mein Rad von der Ladefläche. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er es musterte, bevor er es auf dem Boden abstellte und in unsere Richtung schob.
»Danke«, murmelte ich.
»Magst du auf einen Eistee bleiben, Bo? Ich habe heute Morgen frischen angesetzt.«
Mein Mund öffnete sich zum Protest, aber Bo kam mir zuvor.
»Das ist nett, aber ich bin auf dem Weg zum Training.«
»Und das in den Ferien. Fleißig, fleißig«, lobte ihn meine Mutter anerkennend.
Bo lächelte und verabschiedete sich von ihr.
»Bye, Lila«, sagt er zu mir und grinste verschmitzt.
»Bye«, raunte ich und sah zu, wie er in seinen Wagen stieg und davonfuhr.
»Warum nennt er dich Lila?«, fragte Mom stirnrunzelnd.
»Keine Ahnung«, antwortete ich und humpelte ins Haus.

					Kapitel 8

				Die nächste Woche verging wie im Flug. Im Laden war durchgehend viel los, und ich hatte ein paar Großbestellungen für Firmen- und Familienfeiern angenommen, die mich zwangen, auch meinen Feierabend mit Backen zu verbringen. Nachdem ich am Donnerstag meine letzte Kundin verabschiedet hatte, suchte ich auf Spotify das aktuelle Album von LANCO und drehte die Musik voll auf. Vor mich hin singend band ich mir meine Schürze um und suchte alle Zutaten für die Cupcakes zusammen, die ich anlässlich der Eröffnung eines neuen Yogastudios in Grand Junction backen sollte. Als ich Mehl und Zucker abwog, bimmelte das Ladenglöckchen.
»Wir haben schon geschlossen«, rief ich, ohne den Blick von der Küchenwaage zu nehmen.
»Das ist also der berühmte Farm Store, von dem jeder spricht.«
Ich sah auf und blinzelte. Vor mir stand Bo. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, sah er sich um, und ich brauchte ein paar Sekunden, um diesen Anblick zu verdauen. Ihn. Hier. In meinem Laden. Ein Teil von mir wollte ihn zum Teufel jagen, ein anderer hatte die letzten Jahre auf genau diesen Moment gewartet. Hatte sich gefragt, was er zu alldem sagen würde.
»Was willst du, Bo?«, fragte ich, nachdem ich die Musik leiser gestellt hatte.
Seine Augen huschten zurück zu mir. Das warme Licht im Farm Store ließ sie heller wirken. Fast bernsteinfarben.
»Ich muss mit dir reden.«
Mein Magen verkrampfte sich. Vielleicht lag es an Bos Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen ernst und nachdenklich lag. Oder an der Tatsache, dass dieser Satz nie etwas Gutes einleitete. Ich dachte zurück an den Tag, an dem Mom uns von ihrer Krankheit erzählt hatte. June von ihrer heimlich geschlossenen Ehe mit Henry. Und versuchte, mich innerlich zu wappnen. »Worüber?«
»Das Peach Festival.«
Mit dieser Antwort hatte ich am allerwenigsten gerechnet. »Was ist damit?«
Er trat näher an den Tresen heran. »Ich arbeite mich momentan in unsere Geschäftszahlen ein. Du weißt ja wahrscheinlich, dass ich RVW zum Ende des Jahres von meinem Vater übernehme.«
Ich nickte kaum merklich.
»Mir ist aufgefallen, dass unsere Werbekosten zu hoch sind«, fuhr er fort. »Und das liegt vor allem an einem Posten.« Er machte eine dramaturgische Pause. »Dem Peach Festival.«
»Ihr seid ja auch einer der Hauptsponsoren«, entgegnete ich unbeeindruckt.
»Ja, ich frag mich nur, warum.«
Mein Puls ging leicht in die Höhe.
»Wir nehmen am Festivalwochenende von Jahr zu Jahr weniger ein, sowohl am Stand als auch auf RVW. Wenn ich die Personalkosten noch abziehe, bleibt ein nahezu lächerlicher Gewinn. Die Besucherzahlen am Tag der offenen Farm sind auch rückläufig.«
»Tja, das liegt dann wohl an euch.« Auch wenn ich mich um einen ruhigen Tonfall bemühte, begann es hinter meinen Schläfen zu pochen. »Die Besucherzahlen des Festivals sind nämlich nicht rückläufig.«
»Ja, aber wir wissen doch beide, woran das liegt. Die Leute kommen wegen des Trace-Bradley-Konzerts, nicht um unser Obst oder unseren Wein zu kaufen.«
»Die Leute kommen nach Palisade, weil sie mit uns die Geschichte dieser Stadt feiern wollen. Unsere Wurzeln und Traditionen.«
»Wir feiern aber hauptsächlich Trace Bradley«, erwiderte Bo nüchtern.
Ich kniff die Augen zusammen.
»Ich hab mich im Farmerverband umgehört, Lilac. Es geht nicht nur uns so. Das Festival ist nicht mehr lukrativ.«
Ich schluckte. »Sagt wer?«
»Die Rudolphs, die Fosters, die Romeros, die Kaminskis …«
»Die Platzhirsche, klar«, schnaubte ich. »Hast du dich auch mal bei den kleineren Betrieben umgehört? Cherry Hill zum Beispiel hat in den letzten Jahren gute Umsätze gemacht. Wir waren immer ausverkauft nach dem Festivalwochenende.« Demonstrativ reckte ich das Kinn.
»Sorry, aber was ihr unter guten Umsätzen versteht und was wir unter guten Umsätzen verstehen, ist ein himmelweiter Unterschied.«
Sein herablassender Ton fuchste mich. »Und was willst du jetzt von mir, Bo? Einen Rabatt für die großen Farmen aushandeln? Soll ich euch die Standgebühr erlassen, damit ihr euren Mitgliedsbeitrag im Countryclub bezahlen könnt?«
»Darum geht es nicht.«
»Sondern?«
»Es geht darum, dass du dieses Festival an unserer Zielgruppe vorbei planst.«
Ich blinzelte. »An unserer Zielgruppe vorbei? Wovon redest du?«
»Das Peach Festival braucht eine Neuausrichtung, Lilac«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte. »Es muss wieder zu einem Aushängeschild für unser Obst und unseren Wein werden. Die Leute müssen deswegen nach Palisade kommen. Und die, die nicht deswegen kommen, müssen deswegen bleiben. Aber das erreichen wir nicht, wenn der Fokus auf Trace Bradley liegt.«
Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln. Zu verdauen, dass Bo Radisson die Frechheit besaß, in meinem Laden aufzukreuzen und mir einen Vortrag über mein Festival zu halten.
»Trace ist in den letzten Jahren ein fester Bestandteil dieses Festivals geworden«, sagte ich so ruhig wie möglich.
»Nein, Lilac. Er ist das Festival geworden. Und das ist ein Problem. Die Leute wollen seine Musik hören und danach wieder gehen.«
»Oder sie übernachten. Auf eurem Weingut zum Beispiel«, setzte ich ihm entgegen.
»Wir bekommen unsere Zimmer in der Hauptsaison auch ohne Countryfans voll. Und wenn du Freya fragst, wird sie dir dasselbe sagen.«
Ich schluckte. »Okay, ich habe deinen Einwand zur Kenntnis genommen.«
»Sorry, aber das reicht mir nicht.«
Ich blinzelte.
»Wenn dieses Festival wieder rentabel werden soll, müssen wir andere Zielgruppen ansprechen. Kaufkräftigere Zielgruppen.«
»Kaufkräftigere Zielgruppen?«, wiederholte ich ungläubig. »Das Peach Festival ist ein Familienfest.«
»Ja, und auch darin sehe ich ein Problem. Familien kommen ebenfalls nicht hierher, um unseren Wein zu verkosten oder Obstlieferungen zu abonnieren. Die kaufen ihren Kindern Hotdogs und Heliumballons und gehen wieder.«
»Okay, nur damit ich das richtig verstehe: Du willst keine Countryfans auf dem Festival und Familien eigentlich auch nicht.« Ich gab vor nachzudenken. »Sind Hunde erlaubt?«
»Ich hab weder was gegen Countryfans noch Familien«, überging er meinen Sarkasmus. »Sie sollten nur nicht unsere Kernzielgruppe sein.«
»Wer soll denn dann unsere«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »Kernzielgruppe sein?«
»Großkunden aus der Gastro und dem Gewerbe, zum Beispiel. Oder dem Einzelhandel«, antwortete er und fügte hinzu. »Natürlich auch Privatkunden und Touristen. Aber die erreicht man heute nicht mehr mit … Backwettbewerben, Geschicklichkeitsläufen und Ponyreiten.«
Sein Spott traf mich, aber ich ließ mir nichts anmerken. »Ich nehme an, du erzählst mir jetzt gleich, wie man sie erreicht.«
»Indem wir dem Festival ein Makeover verpassen. Ich hab mir ein paar Gedanken dazu gemacht. Wenn wir den Fokus – zumindest nach außen – mehr auf unseren Wein legen würden, könnten wir das trutschige Image loswerden und …«
»Stoppstoppstopp«, unterbrach ich ihn. »Du willst aus dem Peach Festival ein Weinfest machen?!«
»Weinfeste sind total im Kommen, auch in Colorado. Und hier in der Gegend gibt es bisher keine.«
»Ja, und das wird auch so bleiben.« Meine Stimme bebte. »Das Peach Festival findet seit fast 70 Jahren in Palisade statt, in seiner ursprünglichen Form sogar seit über 100. Du kannst es nicht einfach … abschaffen, nur weil ein paar Farmer den Rachen nicht voll genug kriegen.«
»Das ist doch Bullshit, Lilac.«
»Ach ja? Wer würde denn am meisten von deinen Großkunden profitieren? Nicht wir kleineren Betriebe, das steht fest.«
»Auch für euch wäre das eine gute Gelegenheit, auf euch aufmerksam zu machen.«
»Ja, aber den Deal schließt am Ende ihr ab, weil wir weder mit euren Preisen noch mit euren Produktionsmengen mithalten können.«
»Das ist aber auch ohne das Festival so«, bemerkte er aalglatt.
»Mag sein, aber ich muss dem nicht auch noch eine Plattform bieten.«
Bo wollte etwas erwidern, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.
»Übrigens finden viele das, was du trutschig nennst, familiär. Und das zeichnet unser Peach Festival aus. Wir nehmen uns Zeit für die Besucher, wir kommen mit ihnen ins Gespräch, wir beraten sie – egal, ob sie Abos abschließen oder nicht. Egal, ob sie wiederkommen oder nicht. Und daran werde ich ganz bestimmt nichts ändern.«
»Das ist nicht allein deine Entscheidung.«
»Was soll das heißen?«
Bo zögerte. »Dass RVW das Peach Festival nicht mehr im selben Maß unterstützen kann, wenn sich nichts ändert.«
Schlagartig wurde mir eiskalt. »Das … ist Erpressung!«
»Eher eine Vorwarnung. Ich werde das Thema bei der nächsten Farmerverbandssitzung ansprechen. Gut möglich, dass andere derselben Meinung sind.«
Ungläubig starrte ich ihn an. »Das Festival ist auf die Sponsoringgelder der Farmer angewiesen, das weißt du genau.«
Er sagte nichts. Lange. Für den Bruchteil einer Sekunde glomm Hoffnung in mir auf, dass er einsehen würde, wie anmaßend sein Vorstoß war. Aber statt es zu relativieren, sagte er: »Denk noch mal über meinen Vorschlag nach, Lilac.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Dass er es wirklich ernst meinte.
»Deswegen warst du in unserer Sitzung, oder?«, schoss es aus mir heraus, als er sich zum Gehen wandte. Er hielt inne, und in seinem Gesicht las ich so viel gleichzeitig, dass mir schwindelig wurde. »Nicht, weil dein Vater dich geschickt hat.«
»Ich wollte mir erst ein Bild machen.« Seine Schultern hoben sich kaum merklich.
Ich schnaubte höhnisch. »Glückwunsch, Bo! Du bist ein echter Radisson geworden!«
Selbst auf die Entfernung hin sah ich ihn schlucken, aber ich bereute meine Worte nicht. Stattdessen erinnerte ich mich daran, was Dad immer gesagt hatte, wenn er sich über unsere Nachbarn aufgeregt hatte. »Das ›R‹ in ›Radisson‹ steht für ›rücksichtslos‹.«
 
Als Bo weg war, fiel mir auf, dass meine Hände zitterten. Dass ich zitterte. Vor Wut. Vor Unglauben. Vor Empörung. Ich schnappte mir mein Handy und rief June an. Sie ging erst nach dem vierten Läuten ran, und ich befürchtete bereits, sie geweckt zu haben, als lautstark Polizeisirenen heulten.
»Hey«, meldete sie sich, während im Hintergrund Schüsse ertönten. Offenbar platzte ich in einen Filmabend. »Kannst du mal kurz anhalten?« Mit etwas Verzögerung begriff ich, dass sie Henry meinte.
»Sorry, dass ich euch störe, aber … hast du einen Moment?« Meine Stimme klang rau und aufgekratzt.
»Klar, was ist los?«
Ich gab ihr eine ausführliche Zusammenfassung von Bos Besuch und ließ nichts aus.
»Er will was?!«, unterbrach sie mich entrüstet.
»Ja, so in etwa habe ich auch reagiert.«
June schnaubte. »Das wäre eine Katastrophe! Gerade wir kleineren Betriebe profitieren von der familiären Stimmung, von der Laufkundschaft und den Direktverkäufen.«
Auch wenn ich nichts anderes erwartet hatte, war ich erleichtert, dass June die Lage ähnlich einschätzte. Dabei hatte ich das Schlimmste noch gar nicht erwähnt.
»Er hat angedroht, vom Sponsoring auszusteigen, wenn sich nichts ändert.«
»Spinnt der?! Das ist Erpressung!«
»Wenn er das wirklich durchzieht, hab ich ein Problem. RVW ist einer der Hauptsponsoren. Das würde mir ein Riesenloch ins Budget reißen.«
»Fuck.«
»Er will es beim nächsten Farmerverbandstreffen ansprechen, und ich fürchte, es könnten weitere auf diesen Zug aufspringen.«
Sie stieß ein nachdenkliches Geräusch aus. »Das ist gut möglich. Vor allem die größeren Betriebe.«
»Also denkst du, es stimmt, was er behauptet? Dass das Festival nicht mehr rentabel ist für die großen Farmen?«
»Kommt vermutlich drauf an, wie man rentabel definiert«, erwiderte sie süffisant. »Hat er Namen genannt?«
»Die Rudolphs und die Fosters und«, ich versuchte, mich zu erinnern, »die Romeros und die Kaminskis.«
»Warum überrascht mich das nicht«, seufzte June.
»Wenn die alle aus dem Sponsoring aussteigen, dann war’s das mit dem Festival.«
»Geht das denn so leicht? Es gibt doch sicher entsprechende Verträge.«
»Du weißt doch, wie das in Palisade ist, June«, grummelte ich. »Solche Sachen wurden vor hundert Jahren bei einem Feierabendbier ausgemacht und nie wieder geändert.«
»Hm. Und wenn du dir andere Sponsoren suchst?«
»In so kurzer Zeit? Das Festival findet in drei Monaten statt.« Es auszusprechen, machte es so real, dass mir schlagartig flau im Magen wurde.
»Was ist mit der Stadt? Die beteiligt sich doch auch an den Kosten. Vielleicht kannst du mit Mrs. Philips sprechen? Ihr die Lage erklären und um mehr Budget bitten?«
Unsere Bürgermeisterin galt als große Unterstützerin des Peach Festivals und hatte in den vergangenen Jahren eng mit mir und dem Komitee zusammengearbeitet. Allerdings waren sie und ihr Mann gut mit Bos Eltern befreundet. Unschlüssig biss ich mir auf die Unterlippe.
»Einen Versuch ist es wert. Ich gehe gleich morgen zu ihr.«
»Und ich hör mich mal für dich um. Vielleicht krieg ich was raus.«
»Danke, das ist lieb.«
Ich verabschiedete mich von June und scrollte durch meine Kontakte, bis ich bei W angelangt war. Ein paar Sekunden später hatte ich Wanda Sanders an der Strippe. Sie arbeitete im Vorzimmer von Bürgermeisterin Philips und koordinierte ihre Termine.
»Hey Wanda! Tut mir leid, dass ich dich so spät noch störe.«
»Lilac!« Sie klang erfreut, aber auch ein wenig verwundert. Wir waren zusammen zur Schule gegangen und hatten uns immer gut verstanden. Enge Freundinnen waren wir aber nicht gewesen. Wenn wir in den letzten Jahren miteinander telefoniert hatten, waren unsere Gespräche rein beruflicher Natur gewesen. Und nach Feierabend hatten sie nie stattgefunden. »Kein Problem, ich bin eh gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen.«
»Oh, langer Tag, hm?«
»Ja«, stöhnte sie. »Momentan ist unglaublich viel los. Ein Termin jagt den nächsten. Jeder will was von mir. Und alles ist natürlich brandeilig.«
Prompt regte sich mein schlechtes Gewissen. »Das klingt stressig.«
»Ist es auch. Aber du hast sicher nicht angerufen, um dich von mir volljammern zu lassen.« Ein schwaches Schmunzeln drang durchs Telefon.
»Äh … nein. Um ehrlich zu sein … bräuchte ich morgen ganz dringend einen Termin bei der Bürgermeisterin.« Obwohl Wanda mich nicht sehen konnte, kniff ich entschuldigend die Augen zusammen. »Den ersten, wenn möglich.«
»Puh, morgen Vormittag steht bei ihr ziemlich viel an. Das dürfte schwierig werden.«
»Es ist wirklich wichtig.« In meine Stimme hatte sich ein flehender Ton geschlichen. »Mir reichen auch zehn Minuten.«
»Was ist denn passiert?«, fragte sie mit einer Mischung aus Neugier und Sorge.
»Das Peach Festival. Es … ähm … gibt Probleme. Große Probleme.«
»Oh, das klingt nicht gut. Okay, ich logge mich mal schnell ein und sehe im Kalender nach. Stell dich auf Lautsprecher, ja?«
»Danke«, murmelte ich.
Gefühlt verging eine halbe Ewigkeit, bis Wanda sich wieder zu Wort meldete.
»Also … der Vormittag ist tatsächlich sehr voll. Vielleicht … nein, das geht nicht. Moment … Eventuell könnte ich … Hm.«
Ungeduldig lauschte ich ihrem Monolog.
»Ich könnte dich um zehn reinquetschen, aber mehr als eine Viertelstunde ist dann wirklich nicht drin, weil sie im Anschluss zu einer Einweihungsfeier in Fruita muss.«
»Das ist kein Problem. Tausend Dank, Wanda. Und einen schönen Feierabend.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, strömte Erleichterung durch meine Adern. Erleichterung, die von Kampfgeist abgelöst wurde. So leicht kriegst du mich nicht klein, Bo Radisson.

					Kapitel 9

				Ich bin in spätestens einer Stunde wieder da«, rief ich Poppy nach, die bereits auf dem Weg zum Farm Store war. Ich hatte meiner Familie beim Frühstück von Bos Besuch und meinem Termin im Rathaus erzählt, und Poppy hatte sich bereit erklärt, den Laden für mich aufzuschließen und die Stellung zu halten.
Als ich im Wagen saß und meine Hände um das Lenkrad griffen, fiel mir auf, wie nervös ich war. Ich besann mich darauf, dass Bürgermeisterin Philips meine Arbeit schätzte, mein Engagement für das Komitee und die Stadt zu würdigen wusste. Dieses Wissen im Hinterkopf, startete ich den Wagen und fuhr los. Meinen Kaffeebecher an den Lippen, holperte ich über die Kieseinfahrt. Zu beiden Seiten erstreckten sich Obstwiesen. Die Bäume hingen um diese Jahreszeit voller weißer und zartrosafarbener Blüten, und wenn der Frühlingswind an ihnen zerrte, sah es manchmal aus, als würde es schneien.
Am Ende der Einfahrt hielt ich an unserem Briefkasten, bevor ich auf die Hauptstraße nach Palisade abbog. Ich passierte die Weinberge der Radissons und eine Reihe von Verkaufsständen, die den Zugang zu den benachbarten Farmen markierten und überquollen vor Körben mit Obst, Gemüse und Hausgemachtem. Die Verkäuferinnen grüßten per Hand, und ich winkte zurück.
Kurz vor zehn betrat ich nach dem obligatorischen Anklopfen das Vorzimmer unserer Bürgermeisterin. Wanda saß hinter ihrem Schreibtisch und lächelte ein wenig verkrampft, als sie mich erblickte. Ehe ich mir darüber Gedanken machen konnte, schwang die Tür zum Büro von Mrs. Philips auf, und Bo trat hindurch. Fassungslos sah ich dabei zu, wie er unserer Bürgermeisterin die Hand schüttelte.
»… und danke, dass du dir die Zeit genommen hast, Roberta«, hörte ich ihn noch sagen, ehe er sich zum Gehen wandte und die Augen von Mrs. Philips zu mir huschten.
»Lilac!«, begrüßte sie mich freundlich. »Sie können gerne schon reinkommen. Wir sind hier fertig.« Sie lächelte erst mich, dann Bo an.
Wie festgefroren verharrte ich auf der Stelle. Bo hingegen bewegte sich auf mich zu, und sein Gang strotzte nur so vor Überlegenheit. Als würde Selbstbewusstsein statt Blut durch seine Adern fließen. Seine Augen blitzten mich amüsiert an, und in meinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Warum war er hier gewesen? Zufällig? Und wenn nicht, wie hatte er von meinem Termin erfahren? Worüber hatte er mit Mrs. Philips gesprochen? Was hatte er ihr erzählt?
»Danke noch mal für den kurzfristigen Termin, Wanda«, sagte er, ohne den Blick von mir zu nehmen.
Meiner schoss zu Wanda, die sich regelrecht hinter ihrem Bildschirm verschanzt hatte. Kurzfristiger Termin? In meinem Kopf liefen die Rädchen heiß.
»Lilac«, verabschiedete er sich mit einem knappen Nicken. Im Vorbeigehen sah ich noch das wölfische Grinsen in seinem Gesicht und war mir endgültig sicher, dass das hier kein Zufall war. Trotzdem bekam ich es irgendwie hin, die Fassung zu wahren, zur Bürgermeisterin zu gehen und ihr einen »Guten Morgen« zu wünschen. Dabei war er das die längste Zeit gewesen. Als ich hinter ihr das Büro betrat, fiel mir auf, dass es noch nach Bo roch, und am liebsten hätte ich alle Fenster aufgerissen.
»Möchten Sie etwas trinken? Kaffee, Tee, Wasser?«
»Nein, danke«, erwiderte ich höflich.
»Wie kann ich Ihnen helfen, Lilac?«, fragte sie, als wir an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatten. Ich war schon oft hier gewesen, kannte die gerahmten Fotografien ihrer beiden Kinder, den Hopper-Kalender an der Wand und die historische Stadtansicht von Palisade. Ich wusste, dass sie ordentlich war, immer einen Teller glutenfreier Haferkekse in Reichweite hatte, dass sie morgens lieber schwarzen Tee als Kaffee trank. Was ich nicht wusste, war, was Bo zu ihr gesagt hatte. Was sie besprochen hatten. Und das löste eine Unruhe in mir aus, die mich vollkommen lähmte. Die all meine Gedanken durcheinanderwirbelte. All die Worte, die ich mir die halbe Nacht lang zurechtgelegt hatte.
»Sie dürfen das nicht zulassen!«, platzte es daher wenig souverän aus mir heraus.
Ihre dünnen Augenbrauen hoben sich.
»Ich weiß, warum Bo hier war. Ich weiß, was er vorhat.« Meine Stimme überschlug sich fast. »Aber Sie dürfen das nicht zulassen. Es wäre eine …«
»Stoppstoppstopp«, unterbrach sie mich freundlich, aber bestimmt. Sie senkte den Blick auf eine Mappe vor ihr auf dem Schreibtisch. »Bo hat mir bereits erzählt, dass Sie nichts von seinen Plänen halten, dem Festival eine neue Ausrichtung zu geben.«
»Hat er Ihnen auch von seinem Erpressungsversuch erzählt?«, entgegnete ich forscher als beabsichtigt.
»Nun, er hat mir mitgeteilt, dass Radisson Vineyards and Winery in Erwägung zieht, das Festival nicht mehr im selben Maß zu unterstützen, wenn sich an der Ausrichtung nicht grundlegend etwas ändert.« Sie schlug die Mappe auf. »Und wenn ich mir diese Zahlen hier ansehe, kann ich das durchaus nachvollziehen.«
Ich schluckte. Diese Information traf mich unvorbereitet. Bo hatte erwähnt, dass er sich umgehört hatte. Nicht, dass er konkrete Zahlen gesammelt hatte.
»Das Peach Festival ist offenbar unrentabel geworden für die größeren Betriebe«, fuhr sie fort, ohne von der Mappe aufzusehen.
Zu gerne hätte ich einen Blick darauf geworfen. Ich schluckte meinen Frust darüber hinunter und setzte eine professionelle Miene auf.
»Es darf aber nicht nur um die Interessen der großen Betriebe gehen. Außerdem kann man ein Fest wie das Peach Festival nicht allein an Zahlen festmachen. Es ist ein Stück Stadtgeschichte.«
»Da haben Sie natürlich recht«, stimmte sie mir zu. »Mit beidem.« Kurz schöpfte ich Hoffnung, aber ihr Blick wurde nachdenklich. »Ignorieren sollten Sie diese Zahlen allerdings auch nicht. Lilac, ich weiß, wie sehr Ihnen das Fest am Herzen liegt.« Mrs. Philips lächelte mich aufbauend an. »Und ich bin sicher, dass Sie eine Lösung finden, die alle zufriedenstellt. Das habe ich Bo übrigens auch gesagt.«
Ich zögerte. »Nur mal angenommen, ich finde sie nicht. Könnte die Stadt das Festival stärker bezuschussen? Das Budget aufstocken?«
»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Der Haushalt ist bis auf den letzten Cent verplant, und die Stadtkasse ist nicht gerade voll dieser Tage.«
Sie schielte auf ihre Uhr und klappte die Mappe zu, was ich als Zeichen deutete, dass unsere Unterhaltung zu Ende war. Niedergeschlagen verließ ich kurz darauf das Büro. Wanda sah von ihrem Bildschirm auf, und ich packte die Gelegenheit beim Schopf.
»Wanda, als wir gestern Abend telefoniert haben, hatte Bo da bereits einen Termin?«
Sie senkte den Blick, und ihre Augen huschten von rechts nach links. »Er … hat direkt nach dir angerufen.«
»Und wieso hat er dann einen Termin vor mir bekommen? Du meintest doch, es wäre alles voll.«
»Äh … also …« Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, und ich sah eine leichte Röte an ihrer Halsbeuge hinaufwandern. »Bo meinte, er bräuchte ganz dringend einen Termin vor dir.« Zum Ende des Satzes hin war ihre Stimme verdächtig leise geworden.
»Aber er wusste doch gar nichts von meinem Termin.«
»Na ja, als er angerufen hat, da … hab ich es erwähnt.«
»Verstehe.«
»Du weißt doch, wie überzeugend er sein kann«, bemerkte sie mit einem verlegenen Lächeln.
Innerlich verdrehte ich die Augen. Warum hatte ich das Gefühl, dass wir immer noch auf dem Pausenhof standen?
»Was ist denn überhaupt los?«
»Bo will aus dem Peach Festival ein Wine Festival machen«, seufzte ich.
Die erwartete Bestürzung blieb aus. Stattdessen begannen Wandas Augen zu leuchten. »Ein Weinfest? So wie in Kalifornien?«
Ungläubig starrte ich sie an.
»Meine Tante wohnt ja im Napa Valley. Die haben solche Feste an jeder Ecke. Es ist traumhaft schön. Letztes Jahr waren wir in St. Helena auf dem …«
Wanda plapperte weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Stattdessen fragte ich mich, wie ich jetzt vorgehen sollte. Was die nächsten Schritte waren. Ob ich das Komitee informieren und eine Sondersitzung einberufen sollte. Aber würde das noch etwas bringen? Spielte die Zeit für oder gegen mich?

					Kapitel 10

				Mom, June, Henry und Poppy saßen bereits beim Mittagsessen, als ich von meinem Termin im Rathaus zurückkehrte. Auf dem Tisch standen zwei dampfende Auflaufformen mit goldbrauner Käsekruste. Nachdem ich den Vormittag über nur eine Tasse Kaffee getrunken hatte, hätte ich eigentlich einen Bärenhunger haben müssen, aber ich verspürte keinerlei Appetit. Als wäre mein Magen übervoll mit Wut, Frustration und Ratlosigkeit.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte June.
»Nicht gut«, seufzte ich und setzte mich auf den Stuhl neben Henry. Ich erzählte meiner Familie von der Begegnung mit Bo im Rathaus und dem kurzen Gespräch mit der Bürgermeisterin. »Es hat auf mich so gewirkt, als würde sie sich raushalten wollen.«
»Dass sie sich nicht gegen die großen Farmen stellen will, ist nachvollziehbar«, bemerkte Henry. »Die Stadt ist auf die Gewerbesteuer angewiesen.«
»Ja, ich weiß«, erwiderte ich resigniert.
»Und was machst du jetzt?«, fragte Poppy und spießte ein paar Nudeln mit ihrer Gabel auf.
»Erst mal informiere ich das Komitee. Vielleicht hat ja jemand eine Idee, wie wir verhindern können, dass Bo den gesamten Farmerverband gegen uns aufhetzt.«
Junes Smartphone vibrierte auf der Tischplatte, woraufhin Mom ihr einen finsteren Blick zuwarf. Als wir noch Teenager gewesen waren, hatten unsere Eltern die Regel erlassen, dass unsere Smartphones beim Essen in der Hosentasche bleiben mussten, aber meine Schwestern und ich hielten uns von Jahr zu Jahr weniger daran.
»Beeil dich lieber«, murmelte June mit Blick auf ihr Display. »George Radisson hat mir gerade die Tagesordnungspunkte für die nächste Sitzung geschickt.« Sie reichte mir das Smartphone. Meine Augen huschten orientierungslos übers Display.

					TOP 1: Begrüßung (G. Radisson)

					TOP 2: Aktuelles (G. Radisson)

					TOP 3: Bericht des Kassiers (T. Romero)

					TOP 4: Sponsoring des Peach Festivals (B. Radisson)

				
Ich stutzte. »Er hat einen eigenen Tagesordnungspunkt bekommen?« Ungläubig starrte ich June an, die hilflos mit den Schultern zuckte.
»George macht die Tagesordnung.«
»Wie praktisch«, spottete ich. »Wann ist diese Sitzung?«
»Am Montag.«
»Kommenden Montag?!«
Ihre betretene Miene war Antwort genug.
»Mist.« Heute war bereits Donnerstag. So kurzfristig konnte ich das Komitee nicht mehr versammeln. Aber ich musste doch irgendetwas tun. Musste Bo stoppen. Nur wie? Plötzlich regte sich ein Gedanke in mir. »Ich geh da hin.«
»Zur Sitzung des Farmerverbands?«, erwiderte June überrascht.
»Ich muss wissen, was Bo denen erzählt.«
»Das ist gut, dann kannst du gleich dagegenhalten«, bemerkte Poppy mit vollem Mund.
»Stoppstoppstopp«, schaltete June sich ein. »Die Sitzungen des Farmerverbands sind nicht öffentlich. Du kannst als Außenstehende nur teilnehmen, wenn du dich vorher …«
»Ich bin keine Außenstehende.«
June runzelte die Stirn.
»Das wäre ich, wenn ich als Vertreterin des Komitees käme.«
»Aber du kommst als Vertreterin von Cherry Hill«, folgerte Henry und nickte anerkennend. »Clever.«
»Wenn ich mich offiziell anmelde, kann Bo sich vorbereiten. Aber so ist das Überraschungsmoment auf meiner Seite.«
Indessen hatte Flynn unser Esszimmer betreten und musterte uns mit einer Mischung aus Neugier und Irritation. »Was ist los? Ist was passiert?«
»Bo Radisson meutert gegen Lilac«, antwortete Poppy.
Verständnislos sah er sie an.
»Er will ein Wine Festival aus dem Peach Festival machen«, erklärte sie.
»Und … wir mögen keine Weinfeste?«, erwiderte Flynn.
»Wir mögen vor allem keine Meuterer«, sagte Poppy. »Und keine Zuspätkommer.«
»Sorry, ich wollte noch was fertig machen«, entschuldigte er sich bei meiner Mutter, die eine wegwerfende Handbewegung machte und ihm eine Riesenportion Nudelauflauf auf einen Teller lud.
Als Flynn sich zu uns an den Tisch setzte, stieg mir der Duft von frisch geschnittenem Holz in die Nase. An seinem T-Shirt und in seinen Haaren hingen noch ein paar Sägespäne. Seit ein paar Monaten arbeitete Flynn hauptsächlich an einem dritten Baumhaus für unser Baumhaushotel, das wir in naher Zukunft eröffnen wollten.
»Wie kommst du voran?«, fragte June, und ich war dankbar für den Themenwechsel.
»Ganz gut. Noch vier, fünf Wochen, dann ist es fertig.«
»Wow, das ist super!«, freute sie sich.
Anfangs hatte sie Poppys Idee, ein Baumhaushotel auf Cherry Hill zu errichten, für ein Hirngespinst gehalten, aber spätestens, seit sie dort selbst ein paar romantische Nächte mit Henry verbracht hatte, war sie Feuer und Flamme für das Projekt. Dass es eine zusätzliche Einnahmequelle war und uns im Kampf gegen die Hypotheken unterstützte, spielte natürlich auch eine Rolle.
»Also denkst du, wir können im Sommer vielleicht schon die ersten Buchungen annehmen?«, fragte June.
Als Flynn heruntergeschluckt hatte, antwortete er: »Vielleicht. Schon möglich.«
»Es wäre so toll, wenn wir das Peach Festival mitnehmen könnten«, sagte Poppy. »Die Corbins haben letztes Jahr 200 Dollar für einen Zeltplatz in ihrem Garten verlangt.« Sie lachte ungläubig. »Ich möchte nicht wissen, was diese verrückten Countryfans für unsere Baumhäuser zahlen würden.«
Mein Magen zog sich zusammen, und es ärgerte mich, dass die bloße Erwähnung des Festivals inzwischen ausreichte, um das Gemisch aus Wut, Frustration und Ratlosigkeit wieder heraufzubeschwören.
»Ich hab übrigens immer noch keine Reaktion von der Denver Post«, murrte Poppy. »Dabei hab ich denen schon zweimal geschrieben. Die könnten wenigstens absagen, wenn sie kein Interesse haben.«
»Vielleicht solltest du für den Anfang ein bisschen kleiner denken«, bemerkte meine Mutter. »Es gibt doch auch hier in der Region jede Menge Tageszeitungen, die über das Baumhaushotel berichten könnten.«
»Ja, aber die Leser hier in der Region machen keinen Urlaub bei uns«, entgegnete Poppy. »Ein Bericht in der Denver Post hätte eine ganz andere Schlagkraft.«
»Glaubst du wirklich, die schicken extra jemanden aus Denver zu uns?«, zweifelte June.
Poppy zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ist doch eine gute Story. Ein Baumhaushotel inmitten einer idyllischen Obstplantage, drei Schwestern, die sich in einer Männerdomäne behaupten, ein«, sie grinste verschmitzt in Flynns Richtung, »attraktiver Woodworker …«
Alle am Tisch lachten, und auch meine Mundwinkel hoben sich.
»Ihr habt den sexy Cider Maker vergessen«, kam es von Henry.
»Klingt wie ein Mixer vom Homeshopping-Kanal«, zog June ihn auf.
Wir prusteten los. Der Knoten in meinem Magen löste sich zwar nicht auf, aber immerhin zog er sich nicht fester zusammen.
»Poppy hat recht«, sagte Henry eine Spur ernster. »Es ist eine gute Geschichte. Genau die Sorte, die man gerne liest. Außerdem habt ihr nichts zu verlieren.«
Triumphierend blickte Poppy in die Runde, und ich lächelte, obwohl ich Henry nicht zustimmte. Denn ich hatte gerade verdammt viel zu verlieren.

					Kapitel 11

					Der Sommer vor acht Jahren

				Dieses Komitee hat Ihnen alles zu verdanken. Es sind große Fußstapfen, in die ich da treten möchte, und ich werde alles geben, um sie auszufüllen.« Unsicher sah ich zu Luke. »Besser?«
Er rümpfte die Nase. »Vielleicht solltest du das mit den Fußstapfen gleich am Anfang bringen. Ihr ein bisschen Honig ums Maul schmieren.«
»Du hast recht«, murmelte ich. »Okay, dann noch mal von vorne.« Ich lockerte die Schultern und räusperte mich. Dann setzte ich ein Lächeln auf und blickte in Lukes Gesicht. »Mrs. Rudolphs, hätten Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich?«
Luke verstellte seine Stimme. »Sicher doch, Liebes. Was hast du auf dem Herzen?«
Ich öffnete den Mund, aber jemand anderes antwortete.
»Will ich wissen, warum sie dich Mrs. Rudolphs nennt und du klingst, als hättest du drei Heliumballons gefrühstückt?«
Mein Blick schnellte zur Tür. Hitze schoss mir ins Gesicht, ehe meine Augen so richtig verstanden hatten, was sie da sahen. In Joggingshorts und Laufschuhen lehnte Bo im Türrahmen. Sein Gesicht war gerötet, sein Haar verschwitzt. Ein schwarzes Kabel schlängelte sich von seinen Kopfhörern zu einem Sportarmband – das Einzige, das er obenherum trug. Während ich noch mit Starren beschäftigt war, vernahm ich neben mir ein abfälliges Schnauben.
»Geh duschen, du stinkst bis hierher!«
»Es ist verdammt heiß draußen«, ächzte Bo.
Und verdammt heiß hier drinnen, trällerte eine Stimme in meinem Kopf.
»Hat dich ja auch niemand gezwungen, joggen zu gehen«, erwiderte Luke augenrollend.
In einer abwehrenden Geste hielt Bo sich die Hände vor die Brust. Die sehr muskulöse Brust. Dass er gut in Form war, konnte sich jeder denken, der ihn mal auf dem Baseballfeld erlebt hatte. Dass sein Oberkörper aussah, als würde er hauptberuflich Sit-ups machen, war neu für mich. »Schlechte Laune?«
»Nein, aber du könntest wenigstens anklopfen, wenn ich Besuch habe. Und dir was anziehen.«
Bo sah an sich herab, als wäre ihm erst in diesem Moment aufgefallen, dass er kein Shirt trug. Mein Blick huschte zu Luke, der ungewohnt grimmig dreinblickte. Dass er und Bo ruppiger miteinander umgingen als ich und meine Schwestern, war nichts Neues. Trotzdem erschien mir seine Reaktion ein wenig übertrieben.
»Die Tür stand offen«, bemerkte Bo stirnrunzelnd.
»Das gibt dir trotzdem nicht das Recht, uns zu belauschen.«
Mit zunehmender Irritation verfolgte ich den Wortwechsel der beiden, ließ meine Augen wie beim Ping Pong hin und her wandern.
»Belauschen? Glaub mir, eure Rollenspiele interessieren mich nicht die Bohne.«
»Das sind keine …«
»Hey!«, platzte es aus mir heraus. Wie ein Ringrichter wedelte ich mit den Armen. »Jetzt kommt mal wieder runter! Alle beide.«
Meine kleine Ansage hatte den gewünschten Effekt. Einen Augenblick lang starrten sie mich verdutzt an. Als er vorbei war, stieß Bo sich vom Türrahmen ab und brummte »Ich geh duschen«.
»Was war das denn bitte?«, fuhr ich Luke an, als die Badezimmertür ins Schloss gefallen war.
»Sein Getue nervt einfach.«
»Welches Getue?«
»Na«, er fuchtelte mit der Hand vor sich herum, »dieses Getue eben.«
Stirnrunzelnd betrachtete ich seine verkniffene Miene. Es war das erste Mal, dass er vor mir durchscheinen ließ, wie frustrierend es sein konnte, Bo Radissons Bruder zu sein. Der kränkliche, unsportliche Bruder des Golden Boys. Aber auch wenn ich es nachvollziehen konnte, verstand ich nicht, woher seine heftige Reaktion rührte.
»Jetzt bist du ihn ja los«, sagte ich versöhnlich und realisierte erst etwas später, dass ich nicht von uns beiden gesprochen hatte.
 
Als ich das Haus der Radissons verließ, dämmerte es bereits. Inzwischen hatte es etwas abgekühlt, warm war es aber noch immer. Weil Dad noch nicht dazu gekommen war, mein Fahrrad zu reparieren, lief ich zu Fuß nach Hause. Nicht den langen, umständlichen Weg über die Schottereinfahrt, sondern querfeldein in Richtung des Bachs, der eine natürliche Grenze zwischen unseren Grundstücken bildete. Der Wasserstand war im Sommer niedrig genug, um hindurchwaten zu können. Nach ein paar Minuten erreichte ich das Ufer, schlüpfte aus meinen Sandalen, hob mein Kleid bis zu den Oberschenkeln an und stieg ins Wasser. Angenehm kühl umspielte es meine Beine, und ich stieß ein wohliges Seufzen aus.
»Für was willst du dich bei Mrs. Rudolphs entschuldigen?«
Ich erschrak so sehr, dass ich den Saum losließ. In Windeseile sog sich mein Kleid mit Wasser voll.
»Ups.« Bo grinste, als ich herumschnellte. »Sorry, wollte dich nicht erschrecken.«
»Was dachtest du, würde passieren?«, murrte ich und zupfte an meinem Kleid, das sich regelrecht an meine Beine gesaugt hatte. Als ich den Kopf wieder hob, fiel mir auf, dass Bo mich ansah. Es war kein Starren oder Gaffen, aber er sah mich eindeutig an. Und einen Herzschlag lang gefiel mir das. Von mir selbst irritiert, fragte ich: »Was machst du hier?«
»Was man hier eben so macht. Schwimmen, in der Sonne liegen, seinem schlecht gelaunten Bruder aus dem Weg gehen …«
Erst jetzt fiel mir auf, dass er Badeshorts zu seinem T-Shirt trug. Sein Haar war noch feucht, und neben ihm im Gras lag ein zusammengeknülltes Handtuch. Kurz beschäftigte mich die Frage, ob ich ihn beim Baden angetroffen hätte, wäre ich ein paar Minuten früher gekommen.
»Und was machst du hier?«
»Nach Hause gehen.« Um meinen Worten Taten folgen zu lassen, setzte ich mich in Bewegung und watete zum Ufer. Die Steine unter meinen Füßen waren glatt und etwas glitschig, und ich musste mich konzentrieren, nicht auszurutschen.
»Ist dein Fahrrad kaputt?«
»Mein Dad muss es noch reparieren. Die Bremse schleift.«
Ich rechnete mit einem Spruch in die Richtung »Bring es doch einfach in den Bike Shop« oder »Kauf dir ein neues, ist eh schrottreif«, aber nichts dergleichen kam. Stattdessen sagte Bo: »Ich hätte dich nach Hause gefahren, wenn du gefragt hättest.«
»Erstens ist es nicht weit, und zweitens hätte ich dich hier niemals gefunden«, antwortete ich, während ich nicht sonderlich elegant, aber immerhin ohne mir das Knie anzuschlagen, aus dem Wasser kroch.
»Wie meinst du das?«
Ich richtete mich auf und wrang mein Kleid aus. »Na ja, das ist nicht unbedingt der Ort, an dem ich dich vermutet hätte.«
»Wir waren früher ständig am Bach«, entgegnete er.
»Ja, aber da waren wir noch Kinder. Ich hab dich hier seit Jahren nicht mehr gesehen.«
»Bist du denn oft hier?«
»Ja«, antwortete ich ohne Umschweife. »Hier hat man seine Ruhe.« Ich schmunzelte. »Normalerweise.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Ich kann gehen.«
»Wer sagt, dass ich bleiben will?«
Unsere Blicke trafen sich, und wie auf Knopfdruck wurde mir warm – was mich so überforderte, dass mir nichts Besseres einfiel, als weiter mein Kleid auszuwringen.
»Also … was war das vorhin? Mit Mrs. Rudolphs?«
Ich hielt inne und zögerte. »Im Januar finden die Vorstandswahlen des Veranstaltungskomitees statt, und ich möchte für den Vorsitz kandidieren.«
Bo prustete los.
»Was ist so witzig daran?«, schnaubte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden.
»Nichts, es …« Bos Mundwinkel zuckten, als versuchte er krampfhaft, ein weiteres Lachen zu unterdrücken. Was ihm nicht gelang.
»Ich wollte sowieso gehen«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zutiefst eingeschnappt klang.
»Warte«, rief Bo, als ich ihm bereits den Rücken zugekehrt hatte.
Aus irgendeinem Grund drehte ich mich wieder um.
»Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Ich kenne nur niemanden unter 50, der freiwillig in diesem Verband ist.«
»Du machst es schon wieder«, bemerkte ich vorwurfsvoll.
In einer entschuldigenden Geste hielt er sich die Hände vor die Brust. »Also gut, warum willst du Vorsitzende des Veranstaltungskomitees werden?«
Ich zögerte. »Das Komitee sorgt dafür, dass unsere Traditionen gepflegt und aufrechterhalten werden. Dass die Geschichte nicht vergessen wird und lebendig bleibt. Wer wir sind und wo wir herkommen. Das ist wichtig.«
Sein aufmerksamer Blick machte etwas mit mir.
»Für unsere Identität«, schob ich mit einem Räuspern nach.
»Okay. Und wo genau ist das Problem?«
Ich zögerte. »Das Problem ist Mrs. Rudolphs. Sie ist seit 37 Jahren Vorsitzende. Gegen sie anzutreten ist quasi …«
»Versuchter Königinnenmord.«
»Ja«, seufzte ich.
»Hättest du denn Chancen?«
Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern. »Einige hätten sicher Vorbehalte, weil ich noch so jung bin, aber ich würde es gerne versuchen. Ich hab … viele Ideen, möchte einiges anders machen. Jünger und frischer.«
»Dann mach’s.«
»Ja, das sagt Luke auch.« Ich schmunzelte. »Ab und zu seid ihr euch dann doch einig.«
»Pass auf, dass er das nicht hört.« Er senkte den Blick und zupfte ein paar Grashalme heraus.
»Das vorhin war nicht fair von ihm.«
Ich wusste nicht, warum ich es sagte. Bo hob den Kopf und sah mich an.
»Na ja, es ist auch nicht fair, mit einem kaputten Herz auf die Welt zu kommen, schätze ich.«
Seine Worte überraschten mich. Schweigen legte sich über uns. Nur das leise Gluckern des Bachs war noch zu hören. Es war die perfekte Gelegenheit, dieses Gespräch zu beenden, mich zu verabschieden und zu gehen, und dennoch … blieb ich.
»Deine Muffins waren übrigens gut.«
»Du hast sie gegessen?«
»Hätte ich was anderes damit machen sollen?« Belustigung schwang in seiner Stimme mit. »Du solltest die verkaufen.«
»Haha.«
»Ich mein’s ernst. Wenn es die zu kaufen gäbe, wäre ich dein bester Kunde.«
Eine leichte Wärme stieg mir in die Wangen, aber Bo war weit genug weg, um es nicht zu bemerken. »Ich würde gerne Grandmas Laden wieder aufmachen. Nach der Highschool.«
Warum erzählte ich ihm das? Bisher hatte ich nicht mal mit meiner Familie darüber gesprochen.
»Was hält dich davon ab?«
Unschlüssig stieß ich die Luft aus. »Alle um mich herum informieren sich gerade über Colleges. Alle wollen so weit wie möglich weg von hier.«
»Aber du willst bleiben«, folgerte er.
»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mein Leben hier zu verbringen.«
»Hast du nicht Angst, dich zu Tode zu langweilen? Ich meine, hier passiert nicht wirklich viel.«
»Ich finde, hier passiert sehr viel. Man muss nur genau hinsehen«, erwiderte ich lächelnd.
Er stieß ein grüblerisches »Hm« aus, ohne mich aus den Augen zu lassen.
»Was ist mit dir? Hast du dich schon für ein College entschieden?«
Bo war eine Stufe über mir und würde im September sein Senior Year beginnen, das ganz im Zeichen von SAT-Eignungstest, Motivationsschreiben und Collegebewerbungen stand.
»Dad will, dass ich auf die California State gehe und Wine Business Management studiere. So wie er.«
Die Abneigung in seiner Stimme verriet mir, dass er selbst etwas anderes im Sinn hatte.
»Und du?«
»Ich will auf die Vanderbilt und Baseball spielen. Die haben das beste Programm im ganzen Land.«
»Oh … wow.«
Bo war zweifelsohne der Star unseres Highschool-Baseballteams, dennoch überraschte es mich, dass er eine Profikarriere in Betracht zog. Immerhin gehörte seiner Familie ein wahres Obst- und Weinbauimperium. Natürlich gab es da noch Luke, aber durch seinen Herzfehler und sein schwaches Immunsystem würde er nie so belastbar sein wie Bo.
»In der kommenden Saison werden wieder Scouts unterwegs sein. Deswegen trainiere ich den Sommer über so viel.«
Jetzt sah Bo aus, als würde er sich fragen, warum er mir das erzählte.
»Wissen deine Eltern von deinen Plänen?«, fragte ich vorsichtig.
Selbst auf die Entfernung hin registrierte ich den Schatten, der über sein Gesicht huschte. Er schüttelte den Kopf.
»Ich werd nichts sagen«, versprach ich.
»Ich weiß.«
Die Selbstverständlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang, irritierte mich. Er kannte mich doch kaum. Wie konnte er sich da so sicher sein, dass ich nicht auf direktem Weg zu Luke oder seinen Eltern ging? Dass ich diese Information – die so viel Sprengstoff enthielt – für mich behalten würde? War ich in seinen Augen zu brav dafür? Das Klingeln meines Smartphones beendete mein Grübeln. Rasch zog ich es aus meiner Handtasche.
»Hey Mom!«, nahm ich den Anruf entgegen.
»Wo bist du? Ich habe gerade bei den Radissons angerufen. Helena meinte, du wärst schon vor einer halben Stunde nach Hause gegangen.«
»Äh …« Panisch suchte ich nach einer Ausrede. »Ich … war schwimmen.«
»Schwimmen? Du hast doch gar kein Rad dabei. Bist du etwa zum See gelaufen?«
»Nein, ich bin … ich war am Bach.« Mein Blick huschte zu Bo, der jetzt auf seinem Handy herumwischte. »Wollte mich abkühlen. Ich bin schon auf dem Heimweg.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er aufblickte.
»Es ist noch Auflauf da. Wenn du möchtest, mach ich ihn dir warm.«
»Gerne. Bis gleich, Mom.«
Ich ließ mein Handy wieder in der Tasche verschwinden und richtete mich auf. Mein Kleid war immer noch feucht und klebte mir auf den Oberschenkeln, weshalb ich am Stoff herumzupfte.
»Meine Mom«, erklärte ich überflüssigerweise und deutete mit dem Daumen hinter mich.
Bo nickte. »Bis dann.«
»Ja«, raunte ich und blieb noch ein paar Sekunden auf der Stelle stehen. »Bis dann«, murmelte ich schließlich mit einem scheuen Lächeln, drehte mich um und lief nach Hause.

					Kapitel 12

				Mein Vorhaben, an der nächsten Sitzung des Farmerverbands teilzunehmen, erfüllte mich gleichermaßen mit Genugtuung und Panik. Einerseits fühlte es sich gut an, einen Plan zu haben, andererseits verkrampfte mein Magen, wenn ich daran dachte, Bo vor einer Horde alter grauer Männer Paroli bieten zu müssen. Im Farmerverband herrschte nicht nur ein rauer Umgangston, auch Frauen waren dort, abgesehen von meiner Schwester, Mangelware. Was, wenn mir keiner zuhören würde? Mich keiner ernst nehmen würde? Was, wenn alle wie Bo dachten?
»Lilac? Bist du so weit?«, drängte sich Junes Stimme in meine Gedanken.
Es war Samstagabend, und meine Schwestern und ich wollten zusammen in den Grill, ein Restaurant mit Bar, das zu den beliebtesten Treffpunkten in Palisade gehörte.
»Ich komm schon«, antwortete ich und schob sämtliche Gedanken an die Sitzung beiseite. Nachdem ich einen letzten Blick in den Badspiegel geworfen hatte, knipste ich das Licht aus und lief die Treppe nach unten.
»Was macht Henry heute eigentlich?«, fragte ich June, während wir die kurze Strecke ins Zentrum von Palisade fuhren.
»Er und Flynn sehen sich irgendeine Survival-Doku an.« Sie runzelte die Stirn. »Frag mich nicht.«
»Ich find’s cool, dass die zwei sich so gut verstehen«, sagte Poppy von der Rückbank aus. »Dann kann Flynn seinen emotional baggage künftig bei Henry abladen statt bei mir.«
June und ich tauschten einen schnellen Blick.
»Ist alles okay bei dir und Flynn?«, fragte sie.
»Klar, alles bestens.«
Ich sah in den Spiegel. Poppys Miene machte deutlich, dass sie das Thema nicht vertiefen wollte, und June und ich respektierten das, auch wenn wir uns immer mal wieder fragten, was das zwischen ihr und Flynn eigentlich war.
Als wir kurz darauf durch die Tür des Grills traten, fiel mein Blick ausgerechnet auf Bo, der sich gerade tief über den Billardtisch beugte. Ein genervter Laut kam über meine Lippen, aber June und Poppy schoben mich sofort weiter in Richtung Tresen. Auch an diesem Abend stand Rob McPhee dahinter. Er war mit June zur Schule gegangen und hatte den Grill kürzlich von seinen Eltern übernommen. Verändert hatte sich kaum etwas seitdem. Es war immer noch warm und stickig, roch immer noch nach Bier und Frittiertem. Aus den Boxen kam immer noch Countryrock, und es gab immer noch die besten Burritos der Stadt. Nur ein paar zusätzliche Ginsorten hatten es auf die Karte geschafft, woran Henry und ich nicht ganz unschuldig waren. Wir orderten Nachos mit Käse und Jalapeños und drei Flaschen Cider und suchten uns einen Tisch im hinteren Bereich. Weit weg vom Billardtisch.
»Wollte Freya nicht auch kommen?«, fragte June.
Ich nickte. »Sie verspätet sich etwas. Ist noch nicht aus dem Hotel weggekommen.«
June seufzte. »Die Arme ist auch mit ihrer Arbeit verheiratet, oder?«
»Genauso wie du«, erwiderte ich schmunzelnd, woraufhin June mir triumphierend ihren Ringfinger hinhielt.
»Ich bin mit Henry verheiratet.«
»Klassischer Fall von Polyamorie«, bemerkte Poppy.
»Hey, ich finde, ich hab mich gebessert«, sagte June leicht eingeschnappt.
»Stimmt. Allein die Tatsache, dass du deinen Samstagabend mit uns und nicht im Büro verbringst, sagt was aus«, lobte ich sie.
Mit einem vollbeladenen Tablett kam Rob auf uns zu. Um Platz für den riesigen Teller Nachos zu machen, nahm ich mein Handy vom Tisch und warf einen flüchtigen Blick aufs Display.
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»Freya kommt nicht mehr. Ich soll liebe Grüße ausrichten.«
»Schade«, sagten June und Poppy gleichzeitig.
Ich zog mir ein paar Tortilla-Chips vom Teller und scannte den Tisch. »Rob hat die Guacamole vergessen.«
»Der Käse-Dip ist eh besser«, entgegnete Poppy mit vollem Mund.
June hob die Hand. »Team Sour Cream.«
Unzufrieden rümpfte ich die Nase. »Ich hol noch welche«, entschied ich und erhob mich. Ich schlängelte mich an den Tischen vorbei und smalltalkte kurz mit Mr. und Mrs. Chung, die in höchsten Tönen den Cherry Chocolate Cake lobten, den ich für ihren Hochzeitstag gebacken hatte. Als ich den Tresen fast erreicht hatte, ließ mich eine Stimme herumfahren.
»Hast du noch mal über meinen Vorschlag nachgedacht?«
Mit seinem Queue beugte Bo sich über den Billardtisch und knallte die weiße Kugel in das Dreieck. Die bunten Kugeln sprangen auseinander, prallten gegen die Banden und trafen sich wieder.
»Du meinst, über deinen kleinen Erpressungsversuch?«
Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Beinah-aber-doch-nicht-Lächeln. »Manche Leute müssen zu ihrem Glück gezwungen werden.«
»Ja. Und manche Leute müssen allein Billard spielen.«
Jetzt schmunzelte er. »Hat durchaus Vorteile.« Er griff nach der Bierflasche, die auf dem Rand des Billardtischs stand, und nahm einen Schluck. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich mich von seinem Adamsapfel ablenken, der auf und ab hüpfte.
»Weil niemand sieht, wie du’s vergeigst?«
Er stellte die Flasche weg, griff nach seinem Billardstock und brachte sich in Position. Routiniert schob er den Stock ein paarmal vor und zurück und traf den Spielball, der sich auf die gelbe Kugel zubewegte und sie in die Ecktasche beförderte. Er sah zu mir auf, und eine Strähne fiel ihm ins Gesicht. »Weil man in Ruhe nachdenken kann.«
»Ich glaube, ich will lieber nicht wissen, worüber du nachdenkst.«
Bo visierte eine Kugel und wanderte um den Tisch herum. Seine helle Jeans saß tief auf den Hüften, und das weiße T-Shirt schmiegte sich so eng an seinen Oberkörper, dass man nicht viel Fantasie brauchte, um zu wissen, wie es darunter aussah. Auf dem Kopf trug er eine dunkelblaue Red-Sox-Basecap, die schon etwas ausgeblichen war. Ich erinnerte mich daran, dass das sein Lieblingsteam war. Früher zumindest.
»Also ich für meinen Teil würde gerne mal einen Blick in deinen Kopf werfen«, sagte er und lehnte sich wieder über den Tisch. »Vielleicht würde ich dann verstehen, wie aus dir in so kurzer Zeit Dorothy Rudolphs werden konnte.«
Ich riss die Augen auf. »Bitte was?!«
»Du wolltest es anders machen als sie, erinnerst du dich? Jünger, moderner. Stattdessen hast du das Komitee genauso weitergeführt wie sie. Spießig und rückwärtsgewandt.« Seelenruhig versenkte er die nächste Kugel, und irgendwo in mir brannte eine Sicherung durch.
»Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Der große Heilsbringer?«, platzte es so laut aus mir heraus, dass er zusammenzuckte und aufsah. In seinem Blick lag pures Erstaunen. Ich stemmte die Hände in die Hüften und baute mich vor ihm auf. »Du hast dich in den letzten Jahren einen Scheiß für diese Stadt interessiert, Bo. Für die Menschen, die hier leben. Du weißt nicht, was sie wollen. Oder was sie brauchen. Weil du nicht da warst.« Meine Stimme bebte, und mein Puls kletterte gewaltig in die Höhe. »Aber ich war da. Die ganze Zeit. Ich hab alles gegeben, damit diese Stadt so bleibt, wie sie ist. Fröhlich. Friedlich. Lebendig. Und ich glaube, das ist mir auch gelungen. Wir sind wunderbar ohne dich klargekommen. Ich bin wunderbar ohne dich klargekommen!«
Die Worte hatten meinen Mund gerade erst verlassen, da wünschte ich mir bereits, ich hätte sie nie ausgesprochen. Bos Augen bohrten sich in mich. Überrascht. Schockiert. Mir wurde übel. Noch übler, als ich realisierte, dass es noch mehr Augen gab, die auf mir ruhten. Auf uns. Der halbe Grill hatte unsere Unterhaltung mitangehört. Meinen Ausraster. Entsetzt ließ ich den Blick umherschweifen. Einige senkten betreten die Köpfe, andere sahen aus, als würden sie am liebsten eine Tüte Popcorn unter dem Tisch hervorziehen. In meinen Ohren begann es zu rauschen. Niagarafallartig. Mein Fluchtinstinkt setzte ein, verspätet, aber umso heftiger. Ohne nachzudenken, ohne noch etwas zu sagen, stürzte ich auf die Tür zu. Als wäre die Klinke meine Rettungsleine, drückte ich sie nach unten und stolperte nach draußen. Laut und schwer fiel die Tür hinter mir zu, trennte die warme, essensgeschwängerte Luft von der kalten draußen. Die Geräusche verstummten, und das Rauschen in meinen Ohren ließ nach. Nur mein Herz donnerte nach wie vor in meiner Brust. Ich bin wunderbar ohne dich klargekommen, hallte es durch meinen Kopf. Ich bin wunderbar ohne dich klargekommen. Ich bin wunderbar ohne dich klargekommen. Warum hatte ich das gesagt? Warum hatte ich nicht einfach die Klappe gehalten? Warum …
Die Tür schwang auf, und ich schnellte herum. Auch wenn die Außenbeleuchtung schwach war, erkannte ich sofort, dass es Bo war. An seiner Silhouette, seiner Haltung, seinem Geruch.
»Lass mich in Ruhe!«, zischte ich und lief los. Ziellos. Planlos. Nur weg von ihm.
»Lilac«, hörte ich ihn rufen. Auf eine überraschend sanfte Weise. Warum wunderte mich das? Hatte ich erwartet, er würde mich anschreien? »Lilac, warte!« Kies knirschte unter seinen Schritten, und ich legte einen Zahn zu, sah mich hektisch nach unserem Wagen um. Dann fiel mir ein, dass ich die Autoschlüssel gar nicht dabei hatte. June war gefahren. Ungläubig stöhnte ich in mich hinein.
»Jetzt bleib doch mal stehen, verdammt!« Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter. Bestimmt, aber nicht grob. Als ich herumfuhr, zog er sie zurück, und für einen winzigen Moment vermisste ich die Wärme.
»Hat es dir nicht gereicht, mich da drinnen bloßzustellen?«, blaffte ich ihn an. »Musst du jetzt auch noch hier weitermachen?«
Er riss die Augen auf. »Ich hab dich bloßgestellt?!«
»Jetzt weiß die halbe Stadt, dass … dass …« Hilflos riss ich die Arme hoch und stieß ein »Argh« aus.
»Dass was?«
Ich verdrehte die Augen.
»Dass was?«, wiederholte er eindringlicher.
Mit einem müden Blick gab ich ihm zu verstehen, dass ich es leid war, dieses Spiel zu spielen. »Dass du mir das Herz gebrochen hast, du Vollarsch!«, schleuderte ich ihm entgegen und spürte, wie all die Wut in mir hochkochte. All die verdrängten und unterdrückten Gefühle aus mir herausbrachen.
»Dass ich …« In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. Und plötzlich blitzte etwas wie Erkenntnis darin auf. »Darum geht es hier? Diese alte Geschichte?«
Seine Worte gossen Öl in mein Feuer. Wut und Scham überschwemmten mich förmlich.
»Das ist doch ewig her.« Er zuckte mit den Schultern und stieß einen Laut aus, der einem ungläubigen Lachen nahekam. »Wir waren Teenager.«
Fassungslos starrte ich ihn an. »Wir waren Teenager!? So einfach ist das für dich?«
Für den Bruchteil einer Sekunde rutschte die Maske der Unbedarftheit von seinem Gesicht. »Ich …«
»Du hast mich verarscht, Bo!«, fuhr ich ihn an. »Du hast mich glauben lassen, dass ich dir etwas bedeute. Dass das zwischen uns etwas Besonderes ist.« Meine Stimme brach, und es fühlte sich an, als hätte jemand mit einem Ruck sämtliche Pflaster, die auf meinem Herzen klebten, abgezogen. »Du hast mit mir geschlafen!«, krächzte ich und spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Tränen, die ich lange weggesperrt hatte. »Dabei war ich nichts als ein … blöder Zeitvertreib für dich.«
Sein Schweigen tat mehr weh als alles, was er hätte sagen können. Heiße Tränen rannen mir über die Wangen. Weil ich nicht wollte, dass er sie sah, drehte ich mich um und ging. Diesmal folgte er mir nicht.
Ich konnte unmöglich zurück in den Grill, also lief ich die Main Street entlang, vorbei am Very Berry und am Dancing Moon. In Freyas Büro brannte noch Licht, und ich spielte mit dem Gedanken, sie zu bitten, mich nach Hause zu fahren. Aber sie würde wissen wollen, was passiert war, und ich hatte weder Kraft noch Lust, ihr die Wahrheit zu sagen. Ihr von diesem Sommer vor acht Jahren zu erzählen. Der Sommer, in dem ich mich der Illusion hingegeben hatte, die große Liebe gefunden zu haben. Also lief ich weiter, passierte das Ortsschild und fragte mich, ob es irgendeine Möglichkeit gab, meine Schwestern zu erreichen. Garantiert machten sie sich schon Sorgen um mich. Ob sie mitbekommen hatten, dass Bo mir gefolgt war? Ob er wieder hineingegangen war? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und setzte meinen Weg fort. Ohne Jacke war es verdammt kalt. Ein, zwei Minuten später leuchteten Scheinwerfer über die Straße, und ein Auto näherte sich in Schrittgeschwindigkeit. Ich warf einen Blick über die Schulter und blinzelte ins grelle Licht. Als der Wagen rechts ranfuhr, erkannte ich, dass es sich um unseren Pick-up handelte. June saß hinterm Steuer, Poppy auf dem Beifahrersitz. Eine Woge der Erleichterung erfasste mich und verdrängte all die Wut in meinem Bauch. Den Kummer in meinem Herzen. In drei schnellen Schritten hatte ich den Wagen erreicht, zog die Hintertür auf und stieg ein. Wärme und Kneipengeruch schlugen mir entgegen.
»Schneller ging es leider nicht.« June bedachte mich mit einem tröstenden Lächeln.
»Danke«, flüsterte ich.
»Nach Hause?«, fragte sie, und ich nickte.
»Nach Hause.«

					Kapitel 13

				Wie schlimm ist es?«, fragte ich meine Schwestern, als wir um unseren Küchentisch herumsaßen und die Nachos aßen, die June und Poppy sich hatten einpacken lassen. Die Autofahrt über hatten wir nicht viel geredet, aber ich wusste, dass wir damit anfangen mussten. Dass ich damit anfangen musste.
»Nicht schlimm«, sagte June und schob den Gin Tonic, den sie mir gemixt hatte, näher an mich heran. »Es hat kaum jemand mitbekommen.«
»Lügnerin«, seufzte ich und nahm einen großen Schluck. Die Mischung war viel zu stark, aber ich ließ mir nichts anmerken.
»Ach, die meisten haben das bis morgen vergessen«, unternahm auch Poppy einen armseligen Versuch, mich zu beruhigen.
»Ich hätte mich nicht so gehen lassen dürfen«, stöhnte ich, stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Du und Bo. Was ist da passiert?«, fragte June nach einer Weile. Ihre Stimme war sanft und einfühlsam und ermutigte mich, die Hände sinken zu lassen und in ihr Gesicht zu blicken.
»Ich war in ihn verliebt.«
Weder June noch Poppy wirkten sonderlich überrascht. Als hätten sie die Puzzleteile längst richtig zusammengesetzt.
»Es war in dem Sommer, bevor Luke gestorben ist«, fuhr ich fort. »Ich hab damals viel Zeit bei den Radissons verbracht.« Mein Blick ging ins Leere. Bilder zogen an meinem inneren Auge vorbei. Die Kieseinfahrt, die in der Hitze flimmerte. Mein Kleid, das im Fahrtwind flatterte. »Luke war noch angeschlagen nach seiner Herz-OP und hat sich schrecklich gelangweilt. Ich hab ihn regelmäßig besucht und mit ihm ferngesehen, Musik gehört …« Ich zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Bo war meistens auch da. Wir sind uns manchmal begegnet, wenn ich gekommen oder gegangen bin. Eher zufällig. Und irgendwann«, ein schwaches Lächeln hob meine Mundwinkel, als ich an die vielen Abende am Bach dachte, »nicht mehr so zufällig.«
Meine Schwestern sagten nichts, hörten nur zu.
»Manchmal saßen wir stundenlang zusammen am Bach und unterhielten uns einfach nur. Er war anders, wenn wir zu zweit waren.« Die Erinnerung ließ mein Herz schwer werden. Ich presste die Lippen aufeinander und beschloss, die Sache abzukürzen. »Ich hab mich in ihn verliebt. So richtig. Und ich dachte, er würde dasselbe für mich empfinden.« Gequält atmete ich ein und aus. »Ich hab mit ihm geschlafen. Es war mein erstes Mal.«
Jetzt blitzte doch etwas wie Überraschung in den Augen meiner Schwestern auf.
»Ja, Bo Radisson war mein Erster«, raunte ich mit einem bitteren Lächeln und nahm einen großen Schluck Gin Tonic. Als könnte er die Bilder wegschwemmen, die in meinem Kopf aufblitzten. Die kurzen Sequenzen, die sich in mein Gedächtnis gebrannt hatten. Bach. Nacht. Wasser. Sterne. Haut. Küsse. Worte. »Alle sagen immer, das erste Mal wäre schrecklich. Aber mein erstes Mal war … perfekt. Bo war perfekt. Sanft und einfühlsam. Er hat mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.«
»Aber … was ist dann passiert?«, fragte Poppy verwirrt.
»Nichts.« Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Nachdem er mit mir geschlafen hatte, hat er sich von einem Tag auf den anderen nicht mehr gemeldet. Keine Nachricht, kein Anruf. Nichts. Er hat mich vollkommen geghostet.« Ich stierte auf die Tischplatte, die feine Kerbe, die ein Messer dort irgendwann hinterlassen haben musste. »Anfangs dachte ich sogar, ihm wäre was zugestoßen. Ich bin zu den Radissons, aber … er hat sich von seiner Mom verleugnen lassen. Sie hat behauptet, er wäre nicht da, aber ich hab ihn am Fenster gesehen.« Ein bitteres Schnauben kam über meine Lippen. »Das lief ein paar Tage so. Ich hab angerufen, er war nicht da, ich hab geschrieben, er hat nicht geantwortet. Aber dann ging die Schule wieder los, und er konnte mir nicht mehr aus dem Weg gehen.«
Bestürzt lauschten sie meiner Erzählung.
»Ich hab ihn gefragt, was los ist, aber … er hat mich total auflaufen lassen. Hat sich sogar vor seinen Kumpels lustig gemacht über mich.« Mein Herz zog sich zusammen, und für einen Moment fühlte ich wieder dieselbe Erniedrigung wie damals. Sah mich auf dem Sportplatz unserer Highschool stehen, die Augen voller Fragezeichen, das Herz voller Kummer.
Junes Stimme holte mich zurück in unsere Küche. »Aber … es muss doch irgendeinen Grund …«
»Ist doch offensichtlich. Ich war ihm peinlich.«
»Was?!«, entgegnete sie erschüttert. »Du spinnst doch!«
»Komm schon. Bo Radisson hätte jede haben können. Ich war nur ein Zeitvertreib für ihn, weil in den Ferien sonst niemand da war.«
»Das denkst du nicht wirklich!«, erwiderte sie fast vorwurfsvoll.
»Doch, das denke ich wirklich. Ihm war langweilig. Seine Freunde waren alle in irgendwelchen Camps, die Baseballsaison war zu Ende, die Sommerferien endlos lang … Ich war ein Notnagel. Und als er wieder bessere Optionen hatte, hat er mich fallenlassen.«
June schüttelte den Kopf. »Lilac, das … nein! Wie kannst du so was denken?«
Resigniert senkte ich den Blick.
»Und Luke? Was hat der dazu gesagt?«, fragte sie mich. »Ich meine, es kann ihm doch nicht entgangen sein, dass sein Bruder sich wie ein Arschloch benimmt.«
»Er wusste nichts von uns«, sagte ich leise. »Sein Verhältnis zu Bo war damals eh schon angespannt. Luke hat darunter gelitten, dass Bo all die Dinge tun konnte, die er nicht tun konnte. Wir wollten dieses Feuer nicht noch zusätzlich schüren.«
Das »Wir« hallte in meinem Kopf nach. Wie absurd es sich jetzt anhörte.
»Wow. Das ist echt krass«, sagte Poppy, die lange Zeit geschwiegen hatte.
»Warum hast du uns das nicht erzählt?«, flüsterte June und suchte meinen Blick. »Es muss dir furchtbar schlecht gegangen sein.«
»Na ja, du warst damals in Portland und hast dich sowieso nicht oft gemeldet.« Es klang vorwurfsvoller als beabsichtigt. »Und du«, ich blickte zu Poppy und schmunzelte schwach, »warst ein bockiger Teenager, der wochenlang beleidigt war, weil er nicht aufs Justin-Bieber-Konzert durfte.«
»Die Believe-Tour«, kam es sehnsüchtig aus ihrem Mund.
»Du hättest es uns sagen müssen. Jedes Mal, wenn wir dich wegen Bo aufgezogen haben«, sagte June schuldbewusst.
»Es war mir peinlich.«
»Peinlich? Warum?«, entgegnete Poppy.
Trübsinnig ließ ich die Schultern hängen. »Weil es naiv war. Naiv zu glauben, jemand wie Bo und jemand wie ich …«
»Hör sofort auf damit, Lilac!«, wetterte June.
»Er war der beliebteste Junge der Schule. Und ich war … Lilac McCarthy.«
»Du warst auch beliebt«, entgegnete June. »Du bist es immer noch. Die Leute  lieben dich.«
»Aber auf eine andere Art. Sie lieben mich, weil ich hier tief verwurzelt bin, weil ich alles für diese Stadt gebe, weil …«
»… du ein großartiger Mensch bist, Lilac. Und wenn Bo das nicht sieht, nicht gesehen hat, ist er ein Vollarsch«, sagte Poppy.
»Poppy hat recht«, flüsterte June.
Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. »Gott, ich war so verliebt in ihn.« Poppy legte ihren Arm um mich, und Lilacs Hand schloss sich fest um meine. »Ich wünschte, er wäre nicht wiedergekommen.«
»Soll ich ihm einen Arschtritt verpassen, der ihn zurück nach Frankreich katapultiert?«, erwiderte Poppy. »Ich mach’s.«
Mein Schluchzen ging in ein ersticktes Lachen über. Ich nahm einen weiteren Schluck aus meinem Glas. »Wisst ihr, was am meisten wehtut?« Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Dass es ihm nicht mal bewusst war. Ich hab ihn heute damit konfrontiert und … er hat so getan, als … wäre das alles eine alberne Kindheitserinnerung. Ich meine, ich hab mir wegen ihm monatelang die Augen aus dem Kopf geheult, an mir gezweifelt, mit mir gehadert und er … hat es … vergessen.«
»Scheißkerl!«, schimpfte Poppy. »Ich hoffe, du machst ihn so richtig platt am Montag!«
»Erinner mich nicht daran.« Betrübt leerte ich mein Glas. Es würde schlimm genug werden, Bo nach heute Abend gegenübertreten zu müssen. Es vor dem gesamten Farmerverband zu tun und dabei noch eloquent und sachlich zu wirken, bereitete mir ernsthaft Magenschmerzen.
»Ich geb dir einen Hunderter, wenn du dein Gesicht blau anmalst, dich vor die Leute stellst und brüllst: Er hat mir meine Unschuld genommen, aber er wird mir nicht mein Peach Festival nehmen!«
Obwohl immer noch Tränen meine Wangen benetzten, musste ich herzhaft lachen. Es waren diese Momente, in denen mir klar wurde, wie gut es tat, Poppy um mich zu haben. Wie wichtig es für uns alle war, dass sie wieder bei uns auf Cherry Hill lebte.

					Kapitel 14

				Ich fuhr mit June zur Versammlung des Farmerverbands. Bis letztes Jahr hatten die Treffen in einem Nebenzimmer des Grills stattgefunden, dann hatte der Vorstand das Angebot von George Radisson angenommen, in den Tasting Room von Radisson Vineyards and Winery umzusiedeln. Ich war noch nie dort gewesen und überrascht von dem gediegenen Ambiente, das mich eher an einen Countryclub erinnerte. Und obwohl ich wusste, dass June im Vorstand war, hätte es mich nicht überrascht, ein Gentlemen Only-Schild vorzufinden.
»Ich muss noch kurz was mit George besprechen. Kommst du klar?«, fragte June, während ich meinen Blick nervös durch den Raum schweifen ließ. Aber er war noch nicht hier. Bo. In den letzten Tagen hatte ich mir immer wieder ausgemalt, wie es sein würde, ihn nach dem Vorfall im Grill wiederzusehen. Ich hatte mir fest vorgenommen, sachlich und kontrolliert zu reagieren, mir Worte zurechtgelegt und wieder verworfen, neue gefunden und ebenfalls verworfen.
»Lilac?«
»Klar.« Ich nickte emsig, obwohl ich mich in etwa so wohl fühlte wie bei meinem ersten Frauenarztbesuch. »Gibt es eine Sitzordnung?«
June schüttelte den Kopf. »Setz dich einfach neben mich.« Sie steuerte auf die erste Stuhlreihe zu, und ich folgte ihr, lächelte freundlich und begrüßte die Farmer, die mich teils überrascht, teils skeptisch musterten. Ob sie mir ansahen, wie angespannt ich war? Dass mein Blutdruck so hoch war, als hätte ich zehn Tassen Kaffee in mich hineingekippt? Ich nahm auf einem der Stühle Platz und beobachtete das Geschehen um mich herum, die vielen grauhaarigen Männer, die in Kleingruppen zusammenstanden und plauderten, diskutierten oder lachten. Dass es meine Schwester zur zweiten Vorsitzenden dieses Verbands gebracht hatte, grenzte für mich immer noch an ein Wunder.
»Was machst du denn hier?«, ertönte eine vertraute Männerstimme.
Bo musterte mich aus schmalen Augen, und es fiel mir schwer, seinem Blick standzuhalten.
»Die Häppchen sollen gut sein«, erwiderte ich viel gelassener, als ich mich fühlte.
»Das ist keine öffentliche Sitzung, Lilac.«
»Meine Familie ist Mitglied in diesem Verband, vergessen?« Unbewusst reckte ich das Kinn vor. »Es ist mein Recht, hier zu sein.«
Bos Mund klappte auf und wieder zu, und ich genoss die seltene Freude, dass es ihm die Sprache verschlagen hatte.
»Bo, willst du deine Präsentation noch testen?«
Beide sahen wir zu George Radisson, der vorne an einer Art Rednerpult stand und auf ein Notebook deutete.
»Nicht nötig«, murmelte Bo und drehte einen USB-Stick in seiner Hand hin und her. Er hatte also eine Präsentation vorbereitet. Um mich von der Frage abzulenken, wie umfangreich sie war und um Bo zu signalisieren, dass ich unser Gespräch nicht fortsetzen wollte, warf ich einen Blick über meine Schulter und scannte den Raum. Der Lärmpegel hatte nachgelassen, die Reihen füllten sich. Auch Bo suchte sich einen Platz in der ersten Reihe. Als sein Vater schließlich ans Rednerpult trat, verstummte das letzte Gemurmel. Im Namen des Vorstands begrüßte er die Mitglieder und projizierte eine Folie mit den Tagesordnungspunkten an die Wand. Abgesehen vom Bericht des Kassenprüfers und Bos Anliegen, drehten sich alle um aktuelle Entwicklungen und Herausforderungen im Obst- und Weinbau. Mr. Radisson führte durch die ersten Themen, und ich ertappte mich dabei, gedanklich abzuschalten.
»Der nächste Tagesordnungspunkt dreht sich um das Peach Festival.«
Als hätte Mr. Radisson meine On-Taste gedrückt, war ich wieder voll da.
»Mein Sohn Bo hat sich mit der Wirtschaftlichkeit des Festivals auseinandergesetzt und ist dabei auf einige Missstände gestoßen, die er euch nicht vorenthalten möchte.«
Mein ganzer Körper spannte sich an.
»Bo, du hast das Wort.«
Ohne zu zögern, erhob er sich und lief vor ans Rednerpult, und ich stellte fest, dass er seine Klamotten dem Anlass angepasst hatte. Wie die meisten Anwesenden trug er helle Jeans und Boots, dazu ein Flanellhemd, das er an den Ärmeln hochgekrempelt hatte. Sein Outfit schrie förmlich »Ich bin einer von euch« – ein kluger Schachzug, wie ich zugeben musste.
Nachdem er seinen USB-Stick in den Laptop gesteckt und nach der passenden Datei gesucht hatte, warf der Beamer eine Präsentation an die Wand. Ein modern gestaltetes Logo mit dem Schriftzug Palisade Wine Festival sprang mir ins Gesicht. Gemurmel kam auf und schluckte mein Schnauben. Was folgte, fühlte sich wie ein Déjà-vu an. Bo sprach von zu hohen Werbekosten und zu kleinen Gewinnen, von rückläufigen Zahlen und neuen Zielgruppen, von Großkunden und Kaufkraft. Er tischte den Farmern dieselben Argumente wie mir auf, nur dass er sie mit Grafiken und Zahlen unterlegte, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er seinen Vortrag mit den Worten »Make Peach Festival great again« beendet hätte. Stattdessen sagte er: »Ich bin der Meinung, dass hier dringend Handlungsbedarf besteht, daher sollte der Verband geschlossen auftreten und eine konzeptionelle Neuausrichtung dieses Festivals fordern.«
Nachdem das Raunen und Tuscheln im Raum nachgelassen hatte, erkundigte sich Mr. Radisson, ob es Fragen gab. June, die neben mir saß, stieß ihr Bein sachte gegen meins, dabei hätte ich diesen Impuls gar nicht gebraucht. Ich holte einmal tief Luft und hob die Hand. »Ja, ich hätte eine Frage.«
»Lilac«, sagte Mr. Radisson und gab mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich fortfahren sollte.
Meine Augen fixierten Bo, während sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Mit aller Macht räusperte ich gegen ihn an. Besann mich auf Junes Briefing. Alles, was wir in den letzten Tagen besprochen hatten.
»Kann es sein, dass ich auf deinen Folien nur die Zahlen von fünf Farmen gesehen habe?«
Bo nickte und antwortete vollkommen ruhig: »Ich musste eine Auswahl treffen.«
»Und die ist rein zufällig auf die fünf größten Farmen gefallen?«
In den Reihen hinter mir wurde gemurmelt.
Bo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und setzte ein Lächeln auf. »Darf ich wissen, ob du diese Frage als Vorsitzende des Festivalkomitees stellst?«
»Als Vorsitzende des Komitees dürfte ich doch gar nicht hier sein, Bo. Die Sitzung ist nicht öffentlich, wie du sicher weißt.«
Mein stichelnder Unterton zog Gelächter nach sich, aber ich blieb fokussiert.
»Also, Bo, warum tauchen keine kleinen Betriebe in deinen Tabellen auf?«
Er zögerte, und ich nutzte die Gelegenheit.
»Gut, dann beantworte ich die Frage. Du hast nur die großen gefragt, weil nur die großen betroffen sind. Wir kleineren Betriebe profitieren nämlich von der familiären Atmosphäre des Festivals, und das wäre vorbei, wenn wir dein Konzept umsetzen.«
Irgendwo im Raum protestierte jemand, irgendwo wurde zustimmend auf Holz geklopft.
»Das ist ein Interessenskonflikt«, beschwerte sich Mitch Rudolphs. Er war nicht nur der Mann meiner Vorgängerin Dorothy, sondern bis letztes Jahr auch zweiter Vorsitzender des Farmerverbands gewesen. »Sie ist die Vorsitzende des Veranstaltungskomitees.«
Ich drehte mich zu ihm um. »Und Bo ist der Sohn eures Vorsitzenden. Das ist kein Interessenskonflikt?«, erwiderte ich mit hochgezogenen Brauen.
Statt zu antworten, erhob Mr. Rudolphs sich und blickte kämpferisch in die Runde. »Ihr wisst, ich bin ein traditionsbewusster Mann. Meine Familie hat diese Stadt mitgegründet, unsere Farm wird in der fünften Generation geführt. Aber ich bin nicht mehr bereit, Jahr für Jahr dieses Festival mitzufinanzieren, das hauptsächlich dazu dient, einem Countrysänger die Kassen zu füllen.« Er wandte sich an Mr. Bradley, der in der Reihe vor ihm saß. »Nichts gegen deinen Jungen, Tom.«
Mr. Bradley grummelte etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf. Jeder der Anwesenden wusste, wie skeptisch er der Berufswahl seines Sohns Trace gegenüberstand. »Es dient aber auch nicht dazu, deine Kassen zu füllen, Mitch.«
Gelächter erfüllte den Raum, und weitere Hände schnellten nach oben. Fragen wurden gestellt, Befürchtungen geäußert. Die einen sahen Vorteile in Bos Vorschlag, die anderen wiesen auf die Nachteile hin. Manche machten ihrem Ärger Luft, der Verband würde die Winzer schon immer begünstigen. Manche nutzten die Gelegenheit, Grundsatzdiskussionen anzustoßen. Binnen kürzester Zeit entwickelte sich eine lautstarke und hitzige Debatte, der keiner mehr Herr wurde. Mr. Radisson musste mehrfach an die Netiquette erinnern und konnte gerade so verhindern, dass sich Mr. Rudolphs und Mr. Harlowe, der Inhaber einer kleinen Pfirsichplantage, an die Gurgel gingen. Mein Blick huschte mehrfach in Bos Richtung, der von der Heftigkeit der Diskussion ebenso überrascht schien wie ich.
»Meine Herren, meine Damen, mit Blick auf die Zeit sollten wir zu einer Lösung kommen«, schaltete sich George Radisson wieder ein und lenkte meine Aufmerksamkeit von Bo weg. Weil ihm niemand zuhörte, musste er seinen Satz wiederholen. Der Tumult legte sich. Ruhe kehrte ein. »Ich schlage vor, dass wir abstimmen«, fuhr George Radisson fort. »Offen, wenn niemand von euch etwas dagegen hat.«
Es kamen keine Einwände. June und ich tauschten einen Blick.
»Ist das gut oder schlecht?«, wisperte ich.
»Keine Ahnung.«
Mr. Radisson wandte sich an die Mitglieder. »Wer sich Bos Meinung anschließen möchte, hebt bitte jetzt die Hand.«
Mit steigendem Puls drehte ich mich um und zählte die Hände, die nach und nach in die Luft gingen. Zwei … vier … sechs … acht … zehn … zwölf …vierzehn … Verdammt, das waren viele! Sechzehn … achtzehn … zwanzig …
»Ich komme auf 22 Stimmen, 23 inklusive meiner eigenen«, brachte Mr. Radisson den kleinen Mathematiker in mir zum Schweigen. Er sah zu June, die bestätigend nickte und mir einen betrübten Blick zuwarf. Auf einmal war mir übel.
»Das ist eine knappe Mehrheit, aber es ist die Mehrheit«, hörte ich George Radisson sagen. Er bedachte seinen Sohn mit einem zufriedenen Lächeln und fuhr fort, erzählte etwas vom weiteren Vorgehen, von Maßnahmen und Schritten. Aber ich konnte ihm nicht mehr folgen, starrte nur vor mich hin und spürte die Hand meiner Schwester, die meine drückte.

					Kapitel 15

				Den Rest der Woche verbrachte ich ausschließlich auf Cherry Hill. Ich stürzte mich in die Arbeit, testete neue Rezepte, setzte verschiedene Fruchtessige an und versuchte mich an kreativen Obstbrandmischungen. Ich tat alles, um nicht in das große, schwarze Loch zu stürzen, das sich nach dem Farmerverbandstreffen vor mir aufgetan hatte. Manchmal gelang mir das besser, manchmal schlechter. Es gab Momente, in denen ich mir erfolgreich vor Augen führte, dass es lediglich um ein Fest ging, und andere, in denen ich mein Amt als Vorsitzende des Komitees hinschmeißen wollte. Momente, in denen ich mir einredete, dass ich darüber hinwegkommen würde, und andere, in denen ich der festen Überzeugung war, nie wieder ein Wort mit Bo Radisson zu reden. Mit jedem, der sich hinter ihn gestellt und dafür gesorgt hatte, dass die Zukunft des Peach Festivals auf der Kippe stand.
Meine Familie gab sich die größte Mühe, mich aufzumuntern. Mom kochte meine Lieblingsgerichte, June und Poppy sahen sich freiwillig mit mir die fünfte Staffel der »Great American Baking Show« an, und es fiel nie auch nur ein Wort über Bo, die Abstimmung oder das Peach Festival. Für Freitagabend hatte Freya sich mit Wein und Schokolade angekündigt, weshalb ich ziemlich überrascht dreinblickte, als nicht sie, sondern Bo im Farm Store auftauchte.
»Was willst du hier?« Ich gab mir keine Mühe, zu verbergen, wie wenig ich ihn hier haben wollte. Und wie groß meine Lust war, den Putzlappen, den ich in der Hand hielt, auf ihn zu feuern.
Bo schien es zu bemerken und machte eine »Ich komme in Frieden«-Geste. »Meine Mom schickt mich. Sie braucht Marmelade.«
Argwöhnisch kniff ich die Augen zusammen. »Deine Mom hat noch nie was bei mir gekauft.«
Helena Radisson war nach Lukes Tod regelrecht von der Bildfläche verschwunden. Dass man ihr zufällig beim Einkaufen, beim Friseur oder an der Tankstelle begegnete, kam so gut wie nie vor, und in Vereinen und Verbänden war sie nicht mehr aktiv. In regelmäßigen Abständen kursierten Gerüchte von Depressionen und Klinikaufenthalten in der Stadt, aber niemand wusste, ob das stimmte.
»Ich führe nur Aufträge aus«, antwortete Bo schulterzuckend.
Nach einem kurzen Zögern wies ich auf das Regal mit den Marmeladen. »Bedien dich.« Ich wischte weiter über den Verkaufstresen. Zumindest gab ich das vor.
»Wird man hier nicht beraten?«
Ich hielte inne und sah auf. »Du willst eine Marmeladenberatung? Ernsthaft?«
»Ich kenn mich nicht aus mit Marmelade.«
Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus, aber er verzog keine Miene.
»Okay.« Ich legte den Putzlappen zur Seite und kam um den Tresen herum, steuerte auf das Regal zu und zog willkürlich ein Glas heraus. »Nimm die. Schmeckt gut.« Ohne seine Reaktion abzuwarten, machte ich auf dem Absatz kehrt.
»Ich brauch dreißig Gläser.«
Ich schnellte herum. »Du willst dreißig Gläser Marmelade?«
»Unser Lieferant hat die Marmelade vergessen.«
Er hielt meinem prüfenden Blick stand, und ich beschloss, ihm zu glauben. »Okay, ich muss erst nachsehen, wie viel noch da ist.« Ich ging in die Knie und begann zu zählen.
»Schmeißt du den Laden eigentlich allein?«
»Acht, neun, zehn«, zählte ich laut mit einem demonstrativen Blick in seine Richtung. Zu meiner Überraschung hielt er tatsächlich den Mund. Dass er direkt neben mir stand, machte es mir allerdings nicht leichter, mich zu konzentrieren.
»Also, ich hab nur noch sechzehn von der Erdbeermarmelade. Pfirsich und Himbeere sind aber ausreichend da.«
»Okay. Dann gemischt. Kann man die vorab kosten?«
Ich sah ihn an, als wollte er mich auf den Arm nehmen.
»Nur das Beste für unsere Gäste.« Seine Mundwinkel zuckten, und ich war kurz davor, das Geschäft auszuschlagen. Ihn zu bitten, zu gehen. Woanders seine doofe Marmelade zu kaufen. Aber 30 Gläser waren 30 Gläser. Über 150 Dollar. Und keine schlechte Werbung für meinen Laden. Die Gäste der Radissons hatten Geld. Wenn ihnen meine Marmelade schmeckte, würden sie womöglich hierherkommen und sich einen Vorrat mit nach Hause nehmen.
»Na, schön.« Ich lief um den Tresen herum und kehrte mit einem kleinen Löffel zurück. »Welche willst du probieren?«
»Pfirsich.«
Ich griff nach einem Glas, schraubte den Deckel ab und inhalierte den frischen Duft, bevor ich den Löffel hineinsteckte. »Hier.«
Er nahm ihn mir aus der Hand und führte ihn zum Mund, und ich senkte den Blick, um nicht auf seine Lippen starren zu müssen. Darüber nachzudenken, wie sie sich vor sehr langer Zeit auf meinen angefühlt hatten. Mich zu fragen, ob sie jetzt nach Pfirsich schmecken würden, wenn …
»Was ist da drin?«, fragte er und leckte sich über die Oberlippe.
Nicht hilfreich. Gar nicht hilfreich.
»Pfirsich und Vanilleschote.«
»Nein, das meine ich nicht. Da ist irgendwas …« Er runzelte die Stirn. »Thymian!«
Verblüfft sah ich ihn an. »Ja, aber nur ganz wenig. Es überrascht mich, dass du das überhaupt schmeckst.«
»Auf dem Weingut von Delphines Eltern wächst wilder Thymian. Es riecht überall danach.« Sein Blick verklärte sich, als würde er einer Erinnerung nachgeben.
»Willst du die anderen auch probieren?«, riss ich ihn aus seiner Nostalgie.
Er nickte. Ich öffnete ein Glas Himbeermarmelade und hielt ihm den Löffel hin, aber er nahm ihn nicht entgegen. Stattdessen sah er mich direkt an, und mir wurde bewusst, wie nah sich unsere Gesichter plötzlich waren. Ich schluckte gegen die Enge in meinem Hals an. Verfluchte jede Zelle meines illoyalen Körpers, weil sie auf seine Nähe reagierte. Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, um den Moment zu durchbrechen, aber meine Lippen blieben geschlossen.
»Ich hab einen Vorschlag für dich«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. Seine Stimme schwankte ein wenig. Fast so, als wäre er unsicher. Abwartend sah ich ihn an. Er griff in seine Jackentasche und zog sein Smartphone heraus. Nachdem er ein paarmal übers Display gewischt hatte, hielt er mir das Gerät vor die Nase. Das Logo, das mir entgegensprang, hatte ich schon einmal gesehen, aber etwas war anders. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Da stand nicht mehr Palisade Wine Festival, sondern Palisade Peach & Wine Festival.
»Was ist das?«, fragte ich verwirrt.
»Ein Kompromiss.«
Ich verzog keine Miene, obwohl 1000 Fragen in meinem Kopf aufploppten. »Wozu? Die Mehrheit der Farmer war deiner Meinung.«
»Eine sehr knappe Mehrheit.«
»Spielt keine Rolle, oder?«
»Seit der Sitzung herrscht Aufruhr im Verband. Das ist nicht gut.«
Ich musterte ihn. »Also hat dich dein Vater geschickt?«
»Nein«, stellte Bo klar. »Aber ob du’s glaubst oder nicht. Es liegt nicht in meinem Sinn, den Verband zu spalten.«
»Fällt dir ja früh ein.«
Mein Spott prallte an ihm ab, wie Wasser von einer Teflonpfanne.
»Fast die Hälfte der Farmer will, dass alles so bleibt, wie es ist. Die andere Hälfte will Veränderung. Also … geben wir ihnen doch einfach beides?«
Ich kniff die Augen zusammen. Abwägend. Prüfend. »Wie soll das gehen?«
»So!« Er deutete auf das Logo. »Wir nehmen das Alte, Bewährte und ergänzen es um das Neue.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das funktioniert. Du und ich wollen völlig unterschiedliche Dinge.«
»Dann müssen wir eben einen gemeinsamen Nenner finden.«
Ich zog die Stirn in Falten. »Du meinst das wirklich ernst, oder?«
»Wie gesagt, es wäre ein Kompromiss.«
Ich spürte, wie meine kämpferische Haltung zu bröckeln begann, und es überforderte mich. »Ich … brauche Bedenkzeit.«
»Bedenkzeit?« Er sprach es aus, als käme dieser Begriff in seinem Wortschatz nicht vor. Trotzdem nickte er. »Okay. Aber lass dir nicht ewig Zeit.«
»Kann ich sowieso nicht. Das Festival ist ja bereits in drei Monaten.« An seiner Miene sah ich, dass mein kleiner Seitenhieb sein Ziel nicht verfehlt hatte. »Also … willst du den hier noch?«, fragte ich und hielt ihm den Löffel mit der Himbeermarmelade hin. Diesmal nahm er ihn entgegen. Seine Lippen schlossen sich um den Löffel, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Das kaum hörbare »Hm«, das seinen Mund daraufhin verließ, jagte aus völlig unerklärlichen Gründen eine Gänsehaut über meine Arme, und ich wandte mich hastig von ihm ab und lief um den Tresen herum.
»Soll ich dir die Gläser einpacken?«
»Ja, das wäre gut.«
Ich holte eine Obstkiste aus dem Lagerraum. »Bring sie mir einfach irgendwann wieder«, sagte ich, während ich sie mit den Gläsern füllte. Ich spürte seinen Blick auf mir und legte einen Zahn zu. »Hier.« Eine Spur zu überschwänglich drückte ich ihm die Kiste in die Hände. »Willst du gleich bezahlen, oder braucht ihr eine Rechnung?«
»Gleich«, entschied er nach kurzem Zögern.
Als ich ihm den Preis nannte, reagierte er nicht sofort, weil sein Blick von etwas abgelenkt war – meinem Smartphone, das auf dem Tresen lag und die Playlist zeigte, die gerade abgespielt wurde. Ich hatte sie selbst zusammengestellt und mit Trace und einem Herz-Emoji überschrieben. Rasch griff ich nach meinem Handy und ließ es in der Tasche meiner Schürze verschwinden.
»Ich hätte nie gedacht, dass Bradley mal Musiker wird«, sagte Bo und reichte mir seine Kreditkarte. »Wusste nicht mal, dass der Gitarre spielt.«
»Er hat ja auch nie zu deinem Dunstkreis gezählt«, erwiderte ich mit demonstrativ hochgezogenen Brauen.
Trace und ich waren im selben Jahrgang gewesen, eine Stufe unter Bo. Zu Highschool-Zeiten hatte er dem Typ Underdog entsprochen. Zwar nicht die Sorte Schüler, die in den Spind geschubst wurde, aber jemand, der lieber am Rand blieb. Den man eher mit Kopfhörern im Ohr als mit einem Football unter dem Arm antraf. Wir waren damals nicht eng befreundet gewesen, hatten uns aber immer gut verstanden.
»Meine Mom hat mir diesen schnulzigen Song geschickt, den er über Palisade geschrieben hat«, überging er meine Bemerkung.
»›Small Town Love‹ ist nicht schnulzig«, protestierte ich und zog die Kreditkarte durchs Gerät.
»Der Titel allein ist schon schnulzig.«
»Es ist ein großartiger Song«, entgegnete ich eine Spur zu leidenschaftlich. Ich schob ein Räuspern nach, als ich den Ausdruck auf Bos Gesicht sah, der irgendetwas zwischen erstaunt und nachdenklich war.
»Was ist eigentlich mit der Ranch seiner Familie? Wer übernimmt die?«
»Whispering Oaks wird verkauft.« Ich gab ihm seine Kreditkarte zurück.
»Die Bradleys verkaufen?«
»Nicht jeder will in die Fußstapfen seiner Eltern treten.«
Mein Pfeil traf sein Ziel.
»Und du glaubst, ich wollte das?«, fragte er mit einem bitteren Zug um die Lippen.
Ein, zwei Sekunden sagte ich nichts. »Sieht zumindest nicht nach dem Gegenteil aus.«
Seiner Miene entnahm ich, dass ich ihn gekränkt hatte.
»Ich bin nur für meine Eltern aus Frankreich zurückgekommen. Weil sie es nicht verkraften würden, auch noch ihr Lebenswerk zu verlieren.« Lukes Gesicht blitzte vor meinen Augen auf, und mein Herz zog sich zusammen. »Wenn es nach mir ginge, wäre ich in Frankreich geblieben. Ich mochte mein Leben dort. Ich hatte alles. Hier muss ich wieder bei null anfangen.«
»Bei null?« Ein spöttischer Laut kam über meine Lippen. »Du übernimmst die größte und erfolgreichste Farm im ganzen County.«
»Ja, und das ist verdammt viel Druck!« Als würde er etwas Schärfe herausnehmen wollen, senkte er seine Stimme. »Die Fußstapfen, in die ich trete, sind riesengroß. Ich …« Er brach ab, als hätte er bereits zu viel gesagt. »Ich will einfach alles richtig machen.« Der letzte Satz war nur noch als Murmeln aus seinem Mund gekommen.
Ich sagte nichts. Weil ich das Gefühl hatte, dass er gerade absolut ehrlich gewesen war, und ich nicht wusste, ob ich damit klarkam. Die Sekunden dehnten sich. Sekunden, in denen wir uns schweigend ansahen. Bis Bo den Blickkontakt abbrach und seine Karte im Geldbeutel verschwinden ließ.
»Dann … danke.« Er hob die Kiste an. »Schönen Feierabend und … überleg es dir.«
»Wiedersehen«, raunte ich und sah ihm dabei zu, wie er auf die Tür zusteuerte. »Hey Bo!«
Er hielt inne und blickte über seine Schulter.
»Hat dich deine Mom wirklich zum Marmeladekaufen geschickt?«
»Ja.« Er schmunzelte schwach. »Aber sie hat nicht gesagt, wo ich sie kaufen soll.«
Eine Sekunde später war er durch die Tür verschwunden. Ließ mich zurück mit einem verwirrten Gesichtsausdruck und einem pochenden Herzen.

					Kapitel 16

				Was ist denn hier passiert?«, fragte June, als sie am nächsten Morgen in den Laden kam. Stirnrunzelnd beäugte sie das Marmeladenregal, in dem nur noch vereinzelt Gläser standen.
»Die Radissons haben uns leer gekauft«, antwortete ich, während ich ein Blech in den Ofen schob.
»Was?!«
»Offenbar hat ihr Lieferant keine Marmelade mitgeliefert.« Ich schlüpfte aus den Handschuhen und stellte den Timer.
»Und dann kaufen sie bei uns ein?«
»Nicht sie. Bo. Er war gestern Abend noch hier.«
Ihre Lippen formten ein lautloses »Oh«. »Hat er … was gesagt?«
Ich wich ihrem Blick aus und fegte ein paar nicht vorhandene Krümel von der Ladentheke. »Er hat vorgeschlagen, uns zusammenzutun. Für das Festival.«
Junes Brauen schossen nach oben. Ich gab ihr eine Kurzzusammenfassung unserer gestrigen Unterhaltung, ließ den Teil mit Bos Zukunftsängsten aber aus.
»Und?«, fragte sie, als ich zum Ende gekommen war.
»Ich hab gesagt, ich denke darüber nach.«
»Okay«, erwiderte sie gedehnt.
Junes verhaltene Reaktion verunsicherte mich. »Glaubst du, das war ein Fehler?«
»Äh …« Unschlüssig blies sie die Backen auf. »Keine Ahnung, ich bin einfach ein bisschen … überrascht. Du warst so wütend auf ihn.«
»Das bin ich immer noch«, stellte ich klar.
»Und du glaubst, du könntest das ausblenden?«
Zu hören, wie June meine Zweifel in Worte fasste, brachte meine Entschlossenheit ins Wanken. Vielleicht hatte ich mich gedanklich zu schnell auf Bos Vorschlag eingelassen. Vielleicht hatte ich nicht umrissen, was es bedeuten würde, mit ihm zusammenzuarbeiten. In seiner Nähe zu sein und ständig daran erinnert zu werden, was er mir und meinem Herzen angetan hatte.
»Hey, ich will nur nicht, dass er dir wieder weh tut«, sagte June sanft.
»Ich weiß. Und ich will nicht, dass er mir alles kaputt macht, was ich die letzten Jahre aufgebaut habe.«
»Habt ihr denn auch über die andere Sache …«
Weiter kam sie nicht, denn just in diesem Moment betraten zwei Frauen hintereinander den Farm Store. Ich hatte beide noch nie zuvor gesehen und begrüßte sie freundlich. Interessiert sahen sie sich im Laden um, und ich nutzte die Gelegenheit, sie einer kurzen Musterung zu unterziehen. Sie waren etwa 50, vielleicht ein paar Jahre älter, und ihrem Kleidungsstil nach eher aus einer Großstadt.
»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, fragte ich mit einem höflichen Lächeln.
»Ja. Wir sind Gäste auf Radisson Vineyards and Winery und heute Morgen in den Genuss Ihrer wundervollen Marmeladen gekommen«, antwortete eine der beiden mit einem starken New Yorker Dialekt.
»Man hat uns gesagt, dass es die hier zu kaufen gibt«, fügte die andere hinzu.
»Ja, das stimmt«, erwiderte ich und tauschte einen amüsierten Blick mit June. »Ich hab leider nur noch diesen Restbestand, aber bedienen Sie sich gerne.«
Die beiden freuten sich sichtlich und steuerten auf das Regal zu.
»Das ging schnell«, raunte June belustigt.
»Hm«, stimmte ich ihr zu und beobachtete fasziniert, wie die Kundinnen das Regal leer räumten. »Ich glaube, ich muss heute Nachmittag Marmelade kochen.«
Das Glöckchen ertönte erneut, und Mrs. Gibbins, die Frau unseres Reverends, betrat den Farm Store. Sie hatte einen Kuchen für das Gemeindefrühstück bei mir bestellt, und ich verabschiedete mich kurz in den Lagerraum, um ihn zu holen. Als ich zurückkam, unterhielt sie sich mit June über die Abstimmung im Farmerverband, die den Kleinstadt-Gossip offenbar nach wie vor dominierte.
»Es ist wirklich eine Schande, dass der junge Radisson mit so vielen schönen Traditionen brechen will«, hörte ich sie sagen. »Ich bin ja immer aufgeschlossen für Neues, aber das geht einfach zu weit. Wir dürfen nicht zulassen, dass …«
»Hier, bitte schön«, ging ich dazwischen und stellte den Pappkarton mit dem Apfelkuchen vor sie auf den Tresen. »Bezahlt ist er ja bereits.«
»Vielen Dank«, sagte sie lächelnd. »Wie geht es Ihnen denn, meine Liebe?« Ihr Blick war mitfühlend. Fast mitleidig.
»Mir geht es gut«, wiegelte ich höflich ab. Aber sie ließ sich nicht beirren und fuhr fort.
»Sie dürfen das nicht zulassen. Sie dürfen nicht zulassen, dass unsere Traditionen verlorengehen.«
»Na ja, die Farmer sind anderer Meinung«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Die werden sich noch umsehen«, seufzte sie. »Wer weiß, was der junge Radisson am Ende alles vorhat.« Gott sei Dank traten in diesem Moment die beiden Frauen an den Tresen heran. Mrs. Gibbins bedankte sich noch einmal herzlich und wandte sich zum Gehen. Ich kassierte zehn Gläser Marmelade und wünschte den Frauen noch einen schönen Aufenthalt in Palisade. 
Als wieder Ruhe im Laden eingekehrt war, sagte June: »Halten wir fest: Den Radissons Marmelade zu verkaufen, war nicht die schlechteste Idee. Und: Mrs. Gibbins würde definitiv besser schlafen, wenn du Bo ein bisschen auf die Finger guckst.«
Wir tauschten einen Blick und mussten beide lachen.

					Kapitel 17

					Der Sommer vor acht Jahren

				In der Woche nach dem Abend am Bach stand die Pfirsichernte an. Jeder auf Cherry Hill musste mitanpacken, um die Früchte rechtzeitig vom Baum zu kriegen. Obwohl ich bei Weitem nicht so schnell war wie unsere Erntehelfer, stand ich von morgens bis abends auf der Leiter und pflückte Pfirsiche. Die Arbeit war kräftezehrend, und die Hitze machte mir schwer zu schaffen. Noch dazu musste ich quasi in Lichtschutzfaktor 50 baden, um nicht wie ein verbranntes Brathähnchen auszusehen. An den meisten Abenden fiel ich todmüde ins Bett, um am nächsten Morgen mit heftigem Muskelkater wieder aufzuwachen. Immerhin zahlte sich die harte Arbeit aus. Freitagnachmittag hatten wir die gesamte Ernte eingefahren. Mom und Dad gaben unseren Erntehelfern ein verfrühtes Feierabendbier aus und mir und Poppy ein Wassereis.
Den restlichen Nachmittag verbrachten Poppy und ich am Bach. Wir faulenzten im Schatten der Bäume, hörten Musik und blätterten in Klatschzeitschriften. Wenn uns zu heiß wurde, erfrischten wir uns im Bach, ließen uns auf dem Rücken im Wasser treiben oder tauchten uns gegenseitig unter.
Als die Sonne tiefer stand und unsere nassen Körper nicht mehr ausreichend wärmte, packte Poppy ihre Sachen zusammen und lief zurück zum Haus. Ich wollte noch ein wenig bleiben und schrieb eine Nachricht an Freya, die den Großteil der Ferien in einem Teen Summer Camp in den Rocky Mountains verbrachte. Sie hatte mich gefragt, ob ich mitkommen wollte, aber es war zu teuer gewesen. Noch dazu brauchten mich meine Eltern in den Ferienmonaten für die Ernte.
»Luke ist unausstehlich, wenn du nicht kommst.«
Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir das Handy aus der Hand glitt. Am gegenüberliegenden Ufer, keine drei Meter entfernt, saß Bo und ließ die Beine im Bach baumeln. Er trug nur Badeshorts, und ich musste mich zwingen, nicht auf seinen nackten Oberkörper zu starren. Die gebräunte Haut. Die feinen Muskelstränge.
»Wie lange sitzt du da schon?«, fragte ich irritiert. War ich so in meine Nachricht vertieft gewesen, dass ich ihn nicht gehört hatte?
»Ein paar Minuten.«
»Du hättest was sagen können.«
»Kam beim letzten Mal nicht so gut an«, erwiderte er mit einem verschmitzten Grinsen. »Wobei du da mehr anhattest.«
Hitze stieg mir in die Wangen.
»Vielleicht sollten wir für die Zukunft ein Zeichen vereinbaren. Irgendein Signal, das dich nicht zu Tode erschreckt.« Er grinste verschmitzt, und ich wusste nicht, was mich mehr irritierte. Das »Wir« in seinem Satz oder das Wort »Zukunft«.
»Geht es Luke gut?«, kehrte ich zu seiner ursprünglichen Bemerkung zurück.
Bo nickte. »Er langweilt sich nur zu Tode.«
»Warum lenkst du ihn dann nicht ein bisschen ab?«, entgegnete ich unbeabsichtigt scharf.
»Hab ich versucht, aber scheinbar verfüge ich nicht über dieselben Qualitäten wie du.« Er grinste, und mein verräterischer Mund verzog sich simultan dazu.
»Ich konnte diese Woche nicht kommen. Wir haben die Pfirsiche geerntet.«
»Ja, ich weiß. Bei uns war auch Ernte.«
Die Art, wie er es sagte, bestätigte meine Vermutung, dass die Ernte auf RVW alleinige Aufgabe der Erntehelfer war. Im Gras vor mir vibrierte es. Ich griff nach meinem Handy und warf einen Blick aufs Display. Freya hatte geantwortet.

					Es ist mega hier. So coole Leute! Waren heute raften. OMG, krassestes Erlebnis EVER. Aber es wäre noch schöner mit dir. Hoffe, du langweilst dich nicht zu sehr … XOXO

				
Es folgten ein paar Schnappschüsse von einer gemütlichen Blockhütte, einem Lagerfeuer, zwei Elchen, die am Fluss grasten, und einer Bergkette, hinter der die Sonne in den kitschigsten Farben unterging. Außerdem schickte sie mir ein Selfie von sich und zwei Mädels. Alle drei trugen orangefarbene Schwimmwesten und grinsten in die Kamera. Obwohl Freyas Bilder traumhaft schön waren und es aussah, als hätte sie jede Menge Spaß, regte sich bei mir keinerlei Neid. Anfangs war ich traurig gewesen, dass ich nicht mit ins Camp fahren konnte, aber jetzt war es erstaunlich okay, und ich konnte nicht leugnen, dass der Kerl, der da am anderen Ufer saß, einen klitzekleinen Anteil daran trug.

					Wow, sieht toll aus!, tippte ich rasch und schickte eine Katze mit Herzaugen hinterher. Freu mich, wenn du wieder da bist. XOXO

				
Ich legte mein Handy zur Seite und schielte zu Bo. Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, und ich sah rasch wieder weg. Es war langsam an der Zeit zu gehen, aber etwas hielt mich auf meinem Platz. Nicht etwas. Die Tatsache, dass ich nicht vor Bo im Bikini herumspringen wollte. Vielleicht konnte ich mich irgendwie auf den Rücken drehen und dann im Sitzen in meine Shorts schlüpfen. Als ich erneut zu ihm rübersah, stierte er konzentriert auf das Display seines Smartphones und tippte eine Nachricht. Ich nutzte die Gelegenheit, sprang regelrecht auf und schlüpfte in meine Klamotten. Bo war immer noch mit seinem Handy beschäftigt, als ich angezogen war, und ich kam mir so lächerlich vor, dass ich fast aufgelacht hätte. Natürlich interessierte er sich nicht die Bohne dafür, ob ich einen Bikini trug. Warum auch?
»Tschüss!«, rief ich und hob die Hand.
Er sah vom Display auf. »Bis morgen!«
»Ich kann Luke morgen nicht besuchen. Hab meiner Mom versprochen, ihr im Garten zu helfen.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Das hab ich auch nicht gemeint.«
Unsere Blicke begegneten sich erneut, und ich spürte meinen Herzschlag bis in die Rippen. Auf dem Weg nach Hause beschäftigte mich die Frage, was er gemeint hatte. Konnte es sein … Hatte er womöglich … Nein, bestimmt hatte ich ihn nur falsch verstanden. Es konnte eigentlich gar nicht sein, dass er … Ich blieb auf der Stelle stehen und warf einen Blick über meine Schulter. Dabei war Bo längst nicht mehr in Sichtweite.

					Kapitel 18

				Bos Vorschlag, zusammenzuarbeiten und ein Peach & Wine Festival auf die Beine zu stellen, sorgte für gemischte Gefühle innerhalb des Veranstaltungskomitees. Ich hatte kurzfristig zu einer Sondersitzung eingeladen, um die Vor- und Nachteile zu besprechen. Der Großteil der Anwesenden sah die Sache wie ich. Dass wir auf die Gelder des Farmerverbands angewiesen waren und ein Peach & Wine Festival besser war als ein reines Wine Festival – oder gar kein Festival. Vereinzelt gab es jedoch auch kritische Stimmen. Der Vorwurf, Bo habe lediglich zu spät erkannt, wie viel Arbeit auf ihn zukam, und wolle nun von unserem Netzwerk profitieren, wurde geäußert. Der Einwand war durchaus berechtigt. Auch ich nahm Bo seine plötzliche Kompromissbereitschaft nicht vollkommen ab. Trotzdem überwog die Hoffnung, positiv auf ihn und die Gestaltung des Festivals einwirken zu können.
Nach der Sitzung wollte ich auf direktem Weg nach Hause und in mein Bett. Die letzten Tage waren nervenaufreibend und kräftezehrend gewesen. Ich hatte die volle Bandbreite an Emotionen durchlebt, vom einen Extrem zum nächsten. Nachdem ich meine Tasche im Korb verstaut hatte, zog ich mein Fahrrad aus dem Ständer.
»Wie ist es gelaufen?«
Mein Kopf fuhr so schnell herum, dass mein Nacken protestierte.
»Lauerst du mir neuerdings auf?«
Bo lachte. »Ich war einkaufen.« Im Schein der Straßenlaterne sah ich die beiden Plastiktüten, die er in den Händen hielt.
»Um diese Zeit?«
»Hab lange gearbeitet, und mein Kühlschrank war leer.«
Ich stutzte. »Wohnst du nicht bei deinen Eltern?«
»Gott, nein!« Ich war davon ausgegangen, dass er wieder in die Villa gezogen war, aber aus seinem Mund klang es, als wäre es das Abwegigste der Welt. »Ich wohne in der ehemaligen Scheune. Dad hat sie vor ein paar Jahren umbauen lassen.«
Ich erinnerte mich vage an diese Scheune. Sie befand sich linker Hand der Auffahrt und war ein ganzes Stück vom Haupthaus entfernt.
»Du fährst das Ding immer noch?« Mit einer Mischung aus Faszination und Belustigung betrachtete er mein Rad.
»Es läuft noch einwandfrei.«
Das war eine glatte Lüge. Selbst im Dunkeln konnte man erkennen, dass die Kette ausgeleiert und der Lenker locker war, dass die Schutzbleche klapperten und der Ständer fehlte.
»Na ja, wenigstens musst du dir keine Sorgen machen, dass es jemand klaut«, bemerkte Bo mit einem versöhnlichen Schmunzeln.
»Ich häng irgendwie dran«, gestand ich. »Erinnert mich an meinen Dad. Er hat es so oft für mich repariert.« Ich spürte, wie sich mein Blick verklärte. Bilder zogen an meinem inneren Auge vorbei und füllten mein Herz mit Sehnsucht und Wehmut. Aber auch mit Wärme.
»Wie kommt ihr klar ohne ihn?«, holte mich Bos Stimme zurück ins Jetzt.
»Mal so, mal so«, räumte ich ein und strich mit dem Zeigefinger über das abgeriebene Leder des Sattels. »Wir geben unser Bestes.«
»Was man so hört, schlagt ihr euch ziemlich gut dabei.« Sein Lächeln war aufrichtig und unerwartet … tröstlich. »Euer Dad wäre sicher stolz auf euch.«
»Hoffentlich«, hauchte ich und blickte zum Himmel, weil ich glaubte, einen Regentropfen auf der Haut gespürt zu haben.
»Ja, da ist was im Anmarsch«, bestätigte Bo meine Vermutung. »Du solltest dich besser beeilen.«
Ich nickte, schwang mein Bein übers Rad und setzte den Fuß aufs Pedal. »Bis dann!«
»Bis dann!« Er wollte die Hand heben, aber seine Einkaufstüten waren im Weg.
 
Alles Beeilen half nichts. Etwa 100 Meter hinter unserem Ortsschild brach ein Platzregen über mich herein, so heftig, dass ich anhalten musste, um nicht ins Schleudern zu geraten. Ich wollte gerade wieder aufsteigen, als ein Blitz über den Himmel zuckte. Von Weitem grollte der Donner. Mist! Wo kam denn dieses blöde Gewitter auf einmal her? Während mir der Regen ins Gesicht preschte und meine Kleidung sich wie ein Schwamm mit Wasser vollsog, ging ich meine Optionen durch. Ich konnte umdrehen und mich irgendwo unterstellen, vielleicht zu Freya ins Hotel fahren. Allerdings war ich bereits auf halber Strecke und würde dafür fast so lange brauchen wie nach Hause. Nein, da musste ich jetzt durch. Ist nur ein kleines Gewitter, machte ich mir Mut. Als hätte ich den Himmel provoziert, donnerte es bedrohlich. Mit dem Ärmel wischte ich mir flüchtig das Wasser aus dem Gesicht und schwang mich aufs Rad, aber ein paar Meter später gab ich es erneut auf. Ein Gefühl von Hilflosigkeit überkam mich, als ein Wagen neben mir auftauchte. Ich hatte ihn nicht kommen hören und blinzelte, um etwas zu erkennen. Erst als das Auto an mir vorbeifuhr und rechts am Straßenrand hielt, erkannte ich das Nummernschild. Bo! Obwohl es schüttete, stieg er aus und rannte auf mich zu, und ich musste zugeben, dass ich mich lange nicht mehr so gefreut hatte, ihn zu sehen.
»Steig ein!«, brüllte er gegen den Regen an und schnappte sich mein Rad.
Ich lief zum Wagen und riss die Beifahrertür auf. Tropfnass kletterte ich hinein und ließ mich in den Ledersitz sinken. Über den Rückspiegel verfolgte ich, wie Bo mein Fahrrad auf die Ladefläche wuchtete und um den Wagen herumlief. Mit einem Ächzen stieg er ein und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Sein Shirt war vollkommen durchweicht, und aus seinen Haaren tropfte der Regen.
»Brrr«, machte er und schüttelte sich, wobei ich ein paar Tropfen abbekam.
»Danke«, sagte ich kleinlaut, weil sich bei seinem Anblick mein schlechtes Gewissen regte. Wir hatten denselben Heimweg, aber er hätte nicht zwangsläufig anhalten und aussteigen müssen.
Er warf einen Blick in den Rückspiegel, setzte den Blinker und fuhr los. Der Regen peitschte immer noch heftig gegen die Frontscheibe, und wir kamen nur langsam voran. Ich verschränkte die Arme vor dem Körper und kroch tiefer in den Sitz.
»Du zitterst.«
Er hatte recht. Obwohl es in seinem Wagen warm war, fröstelte ich in meinen feuchten Klamotten. Ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, tippte er auf dem Display des Bordcomputers herum. Sekunden später veränderte sich etwas unter meinem Hintern. Angenehme Wärme drang durch meine Hose, meine Jacke.
»Besser?«
»Viel besser«, erwiderte ich mit einem Lächeln.
Eine Weile sagte niemand etwas. Nur das monotone Quietschen der Scheibenwischer durchbrach die Stille.
»Also … wie ist es gelaufen?«, fragte Bo, als wir in unsere Einfahrt abbogen.
Mir wurde bewusst, dass ich ihm noch eine Antwort schuldete.
»So lala.«
Sein Blick glitt zu mir.
»Na ja, für jemanden, der immer kriegt, was er will, hast du erstaunlich viel Gegenwind im Komitee.«
»Ich kriege nicht immer, was ich will.« Sein Kiefer war angespannt, und ich hatte keine Ahnung, warum. Normalerweise prallten Bemerkungen wie diese an ihm ab.
»Es gibt jedenfalls ein paar Leute im Komitee, die von deinem Vorschlag nicht sonderlich begeistert sind.«
»Und was ist mit dir?«
Für den Bruchteil einer Sekunde klang es, als würde nur das für ihn zählen, und mein bescheuertes Herz machte einen Satz.
»Ich halte ihn für fair«, brachte ich einigermaßen souverän hervor.
»Fair«, wiederholte er und ließ nicht durchscheinen, ob ihm gefiel, was er hörte. »Also … bist du einverstanden?«
»Ja, ich denke schon.«
Seine Gesichtszüge entspannten sich etwas. Schweigend fuhren wir den restlichen Weg zu unserem Haus. In Poppys Zimmer brannte noch Licht, ansonsten lag es im Dunkeln. Bo fuhr so nah wie möglich an die Veranda heran und stellte den Motor ab, was mich irritierte.
»Es tut mir leid, Lilac.« Sein Blick war eindringlich. Gänsehautauslösend. Und plötzlich war das Prasseln des Regens gegen die Scheibe nichts im Vergleich zu meinem Herzschlag.
»Was ich damals getan habe …«
Ich hielt die Luft an.
»Das war … Ich war ein Arsch.«
Meine Hände verkrampften sich in meinem Schoß.
»Ich hätte nie mit dir …«
»Hättest du nicht, ja«, unterbrach ich ihn abrupt. Weil ich es nicht hören wollte. Seine Reue. Sein Bedauern. »Lass uns einfach nicht mehr darüber reden, okay?«
»Okay«, kam es etwas verdutzt zurück. »Wenn du das so …«
»Ja.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er nickte. »Also denkst du, wir können die Vergangenheit vergangen sein lassen und wie zwei Erwachsene zusammenarbeiten?«
Ich sah ihm direkt ins Gesicht. »Ja. Aber das bedeutet nicht, dass wir Freunde sind. Oder werden. Ich mache das nur für das Festival.«
Wieder nickte er. »Klar.«
Schweigen hüllte uns ein. Ein paar Sekunden lang lauschten wir dem Regen, der noch immer auf Dach und Windschutzscheibe prasselte.
»Was hältst du davon, wenn wir uns in den nächsten Tagen mal zusammensetzen und besprechen, wie wir vorgehen?«
»Okay«, erwiderte ich viel entspannter, als ich mich fühlte.
»Ich ruf dich an«, schlug er vor und griff nach seinem Smartphone, das in der Mittelkonsole nach. »Hast du noch dieselbe Nummer?«
Ich nickte, als er mir das Display hinhielt. Lilac stand dort. Nicht Lilac McCarthy. Nur Lilac. Mein Herz geriet aus dem Takt, und ich hasste es dafür.
»Gut«, murmelte er.
Das perfekte Schlusswort. Ich drückte auf den roten Knopf, und das schwarze Band des Sicherheitsgurts schoss nach oben.
»Danke fürs Heimfahren.« Ich fischte meine Tasche aus dem Fußraum. Ohne ihn noch einmal anzusehen, öffnete ich die Tür und stieg aus. Meine Füße berührten den aufgeweichten Boden und sanken ein. Der Geruch von nassem Gras und feuchter Erde stieg mir in die Nase. Ich schlug die Tür hinter mir zu und flüchtete mich so schnell wie möglich unter das Verandadach. Mit zitternden Fingern kramte ich nach dem Haustürschlüssel. Während ich damit das Schloss abtastete, flog mein Blick kurz über meine Schulter, aber ich sah nur noch die Rücklichter von Bos Wagen.
 
Als ich im Bett lag, die Haare feucht vom Regen, ging eine Nachricht auf meinem Handy ein und sorgte dafür, dass ich mich schlagartig aufrichtete. Mein Herz legte einen Zahn zu, als ich sie antippte.

					Ich hab was, das dir gehört.

				
Stirnrunzelnd betrachtete ich das Display. Was meinte er damit? Oder war die Nachricht womöglich nicht für mich bestimmt gewesen? Zögerlich setzten sich meine Finger in Bewegung.

					???

				
Seine Antwort kam in Form eines Fotos. Es war dunkel und unscharf, zeigte aber unverkennbar die Ladefläche seines Wagens – und mein Fahrrad darauf. Stöhnend schlug ich mir die Hand gegen die Stirn. Ich hatte mich so beeilt, aus Bos Wagen zu kommen, dass ich mein Rad vollkommen vergessen hatte. Ehe ich mir eine Antwort zurechtlegen konnte, ging eine weitere Nachricht auf meinem Handy ein.

					Wenn du es wiederhaben willst, komm morgen früh um acht zum Bach. Bring Muffins mit. Keine Polizei!!!

				
Ich prustete los.

					Wie kann ich sicher sein, dass es meinem Fahrrad gut geht?, tippte ich mit einem breiten Grinsen.

				
Er schickte mir eine Sprachnachricht. Als ich sie abspielte, drang das blecherne Klingeln meiner Fahrradklingel an mein Ohr. Ich musste laut loslachen.

					Kapitel 19

				Bo wartete bereits auf mich, als ich am nächsten Morgen am Bach eintraf. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er an der Weide am anderen Ufer, neben sich mein Fahrrad.
»Hast du die Muffins dabei?«, rief er mir zu.
Schmunzelnd wedelte ich mit der Tupperdose. »Sind aber von gestern. Krieg ich jetzt mein Fahrrad wieder?«
»Erst die Muffins.«
Ich presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Lachen.
»Sieht dein hinterhältiger Erpresserplan auch vor, wie du an diese Muffins kommst?«, fragte ich mit Blick auf den Bach, der sich gluckernd zwischen uns hindurchschlängelte.
Lässig stieß er sich vom Baum ab, hob mein Fahrrad mit beiden Händen an und näherte sich dem Ufer. Er trug Shorts und war barfuß. Mit einer beneidenswerten Mühelosigkeit stieg er ins Wasser, das ihm bis knapp über die Knie reichte und den Saum seiner Hose kitzelte. Um diese Jahreszeit war der Bach noch frisch, vor allem morgens, aber das schien ihn nicht ansatzweise zu stören. Unbeirrt watete er durchs Wasser und hob mein Fahrrad ans andere Ufer. Ich kam ihm zu Hilfe und reichte ihm im Austausch die Tupperdose.
»Bananenmuffins ohne Walnüsse. Nicht nummeriert, versteht sich.«
Er grinste, öffnete die Dose und nahm einen der drei Muffins heraus. Genüsslich biss er hinein und zeigte mir seinen hochgestreckten Daumen. »Die schmecken noch besser als in meiner Erinnerung.«
»Ich verkaufe sie im Laden. Du musst also nicht jedes Mal mein Fahrrad entführen, wenn du welche willst.«
»Ich hab dein Fahrrad nicht entführt«, protestierte er mit vollem Mund.
»Du isst gerade das Lösegeld.«
Ein verschmitztes Grinsen huschte über seine Lippen. Nachdem er runtergeschluckt hatte, fragte er: »Hast du heute Abend schon was vor?«
»Heute Abend?«, erwiderte ich mindestens zwei Oktaven zu hoch.
»Das Festival. Wir wollten uns doch besprechen.«
»Ach so, ja. Richtig.« Meine Wangen wurden heiß, und ich konnte nur hoffen, dass er es nicht bemerkte.
»Ich denke, wir sollten das nicht auf die lange Bank schieben, oder? Die Zeit drängt ja ein bisschen.«
Ich nickte eine Spur zu emsig.
»Also … wollen wir uns im Grill treffen?«
»Nein«, erwiderte ich so schnell, dass ich glaubte, etwas wie Irritation in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Nach dem Debakel beim letzten Mal hätte es ihn eigentlich nicht wundern sollen, dass mir nichts ferner lag, als mich mit ihm im Grill zu zeigen. Oder irgendwo sonst in Palisade. Aber wo sollten wir uns dann treffen? Unser Büro war winzig, und meistens herrschte dort ein heilloses Chaos.
»Wir können uns auch bei mir …«
»Komm doch einfach im Farm Store vorbei«, schlug ich vor, ehe Bo seinen Satz zu Ende sprechen konnte. Denn garantiert würde ich nicht zu ihm nach Hause gehen. »So gegen sechs? Da schließe ich den Laden zu.«
»Okay, von mir aus«, antwortete er schulterzuckend. »Dann bis heute Abend.« Er schob sich das letzte Stück Muffin in den Mund und watete wieder zum anderen Ufer. Ich beobachtete ihn dabei, wie er mitsamt Tupperdose aus dem Bach kletterte, und zwang mich, den Blick von seinem Hintern zu lösen, der sich dabei deutlich unter seinen Shorts abzeichnete. »Wunderschönen Tag noch, Miss McCarthy«, rief er mir im Gehen zu und tippte sich mit dem Zeigefinger an den imaginären Hut.
Ich verdrehte die Augen, setzte mich auf mein Rad und fuhr zurück zum Haus. Das Plätschern des Bachs wurde abgelöst vom gleichmäßigen Klopfen eines Spechts, vom Summen der Bienen. Ich fuhr mitten durch die Apfelbäume, inhalierte den Duft der Blüten, die wolkengleich über meinem Kopf schwebten. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, weil mir wieder einmal bewusst wurde, wie glücklich ich hier war. Wie absolut gesegnet ich war, diesen Ort mein Zuhause nennen zu dürfen.
Ich kam an den Beeten hinter unserem Haus vorbei, wo Mom Gemüse und Kräuter für den Eigenbedarf anpflanzte. Sie drehte gerade eine wuchtige Rhabarberstange aus der Erde und legte sie in ihren Weidenkorb.
»Wo kommst du denn her?«, fragte sie überrascht.
»Ich war am Bach.«
»Ist der nicht noch ein bisschen frisch?«
»Ich war nicht baden. Hab nur … die Füße reinhängen lassen.«
Kurz fragte ich mich, warum ich sie anlog. Warum ich ihr nicht einfach erzählte, dass ich mich mit Bo getroffen hatte. Dass er mir mein Rad zurückgegeben hatte. Mich letzte Nacht nach Hause gefahren hatte.
»Kannst du was davon brauchen?«, fragte sie mich, ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war. Sie deutete auf den Korb, aus dem mindestens zehn tiefrote Rhabarberstangen ragten.
»Ja, ich wollte heute sowieso noch Marmelade kochen. Seit die Radissons unsere Marmeladen zum Frühstück anbieten, komm ich gar nicht hinterher mit der Produktion.«
»Bedien dich«, sagte Mom lächelnd und beugte sich wieder übers Beet.
 
Ich trug gerade die Obstkörbe hinein, als Bo mit einer Papiertüte aus dem Grill und einem MacBook unterm Arm auf den Farm Store zusteuerte. Im Gegensatz zu mir sah er aus, als hätte er sich nach der Arbeit noch einmal frisch gemacht. Sein Haar glänzte feucht, und er trug ein blütenweißes Longsleeve, das ihn unverschämt braun wirken ließ.
»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte er anstelle einer Begrüßung.
Erst mit ein paar Sekunden Verzögerung begriff ich, dass er auf die vielen roten Flecken auf meinem Oberteil anspielte.
»Ich hab Marmelade gekocht«, erwiderte ich schmunzelnd.
Er schielte auf den Korb in meinen Händen. »Brauchst du Hilfe?«
»Nein, das ist der letzte«, antwortete ich und setzte meinen Weg in den Lagerraum fort. Ich nutzte den unbeobachteten Moment und schnüffelte an meinen Achseln. Immerhin hielt mein Deo, was es versprach.
Als ich zurückkam, hatte Bo an dem kleinen Tisch auf der Veranda Platz genommen und den Inhalt der Tüte vor sich ausgebreitet. Der Geruch von Pommes stieg mir in die Nase und ließ meinen Magen knurren.
»Sorry, ich hab’s nicht mehr geschafft, was zu essen.« Er wickelte einen Cheeseburger aus und betrachtete ihn wie ein Festmahl.
Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und er schien es zu bemerken.
»Zufällig ist da noch einer drin«, bemerkte er zwinkernd und schob die Tüte in meine Richtung. Ich konnte mir ein verzücktes Seufzen nicht verkneifen und setzte mich zu ihm an den Tisch.
»Ich hab seit heute Morgen nichts mehr gegessen.«
»So viel los?« Bo öffnete eine Dose Cola und nahm einen kräftigen Schluck, und ich beobachtete ihn dabei. Seine Lippen, die sich leicht öffneten. Seinen Adamsapfel, der auf und ab hüpfte. Sein Blick ertappte mich, und ich nickte knapp und griff in die Tüte.
»Der Laden läuft ziemlich gut, oder?«
»Ich kann mich zumindest nicht über zu wenig Arbeit beschweren.« Ich nahm den Burger in beide Hände und biss genüsslich hinein. Ketchup quoll an den Seiten heraus, und ein Zwiebelstück landete auf dem Tisch, aber das war mir egal. »Und bei dir?« Ich stellte die Frage eher aus Höflichkeit, aber die Antwort interessierte mich trotzdem.
»Ich bin noch in der Einarbeitungsphase. Versuche, mir einen Überblick zu verschaffen und unsere Kunden und Geschäftspartner kennenzulernen.«
»Hm«, raunte ich unterm Kauen.
Während wir aßen, herrschte zufriedenes Schweigen auf der Veranda. Dann schien sich Bo wieder daran zu erinnern, warum er hergekommen war. Flüchtig wischte er sich mit dem Zeigefinger über die Lippen.
»Also … da gibt es ein paar Punkte, über die wir reden müssen.« Sein Tonfall wurde geschäftsmäßiger. »Das Konzert, zum Beispiel.«
»Was soll damit sein?«, gab ich mich gelassen, obwohl mein Puls beschleunigte.
Seinem Blick entnahm ich, dass er mich durchschaute. »Lilac, ich hab dir doch ziemlich deutlich …«
»Das Konzert muss bleiben.«
»Aber …«
»Ich mache von meinem Vetorecht Gebrauch, wenn du es streichen willst.«
Er lachte. »Wer sagt, dass es ein Vetorecht gibt?«
»Es gibt immer eins«, hielt ich dagegen und leckte mir die Ketchup-Reste von den Lippen.
»Das Konzert muss ja nicht komplett ausfallen. Wie wäre es, wenn es an einem anderen Tag stattfinden würde? In einem anderen Zusammenhang? Losgelöst vom Festival?«
»Auf gar keinen Fall«, schnaubte ich. »Trace ist ein Aushängeschild für unser Festival.«
»Ja, nur leider das falsche. An diesem Punkt waren wir doch bereits.«
»Richtig. Und an meiner Meinung hat sich nichts geändert.«
»Ich hab dir gesagt, dass wir einen gemeinsamen Nenner finden müssen.«
»Und der sieht so aus, dass du vorgibst, wie es gemacht wird?«
»Nein, aber …« Bo blies die Backen auf. »Wenn das Konzert bleibt, wird sich nichts ändern. Wir werden Unmengen Besucher aus der Countryszene habe, die direkt nach dem Konzert wieder abhauen.«
»Dann müssen wir ihnen eben Anreize geben, zu bleiben. Das hast du selbst gesagt.«
Bo seufzte, aber da war plötzlich eine Idee in meinem Kopf, die mir direkt auf die Zunge sprang.
»Wie wäre es, wenn wir offiziell Tickets dafür verkaufen würden? Dann würden wir Geld mit dem Konzert einnehmen.«
»Ja, aber es würde nicht zwangsläufig bei den Farmern landen«, entgegnete Bo.
Ich dachte nach, und meine Idee nahm Konturen an. »Die Tickets könnten doch mit Verzehrgutscheinen gekoppelt sein. So geben wir den Leuten einen Grund, zu bleiben und Geld auf dem Festival zu lassen. Oder wir versehen die Tickets mit Rabattcodes für den Einzelhandel. Wer aufs Konzert geht, bekommt zehn Prozent auf seinen Einkauf im Farm Store oder sonst wo.«
Zufrieden registrierte ich, dass es in seinem Gesicht zu arbeiten begann. »Das könnte funktionieren. Denkst du denn, Trace wäre einverstanden damit? Immerhin verzichtet er auf seine Gage, oder?«
»Ich müsste es erst mit ihm besprechen, aber ich denke nicht, dass er etwas dagegen hätte. Die Ranch seiner Eltern würde schließlich auf lange Sicht auch davon profitieren.«
Bo nickte zustimmend.
»Was noch?«
Er zögerte. »Der Backwettbewerb.«
Ich runzelte die Stirn. »Was stört dich daran?«
»Er ist langweilig.«
Seine Direktheit ließ mich schlucken. »Der Backwettbewerb ist überhaupt nicht langweilig.«
»Du hast ihn jetzt sechs Jahre in Folge gewonnen.«
»Sieben«, hüstelte ich.
»Das nennt man langweilig.«
»Oder erfolgreich.«
»Solange du keine ernst zu nehmende Konkurrenz hast, ist dieser Contest überflüssig«, überging er meine Bemerkung.
»Dafür kann ich doch nichts. Ich meine, soll ich mir einen Gegner backen? Eine Anzeige aufgeben?«
Bo verengte die Augen. »Gar keine schlechte Idee. Wir könnten so eine Art Local-Hero-Challenge daraus machen. Über die sozialen Netzwerke nach Herausforderern für dich suchen.«
»Das ist nicht dein Ernst!«
»Warum?« Er musterte mich grinsend. »Hast du Schiss?«
»Natürlich nicht. Aber dann würde sich alles nur noch um mich drehen bei diesem Contest.«
»Als ob das jetzt anders wäre …«
»Das ist Blödsinn, Bo. Am Baking Contest nehmen jedes Jahr zwischen zehn und zwanzig Leute teil. Warum sollten die das tun, wenn es so aussichtslos ist, zu gewinnen?«
»Weil der zweite Platz der neue erste Platz ist?«, erwiderte er schulterzuckend.
Ich rümpfte die Nase. »Der Baking Contest ist sehr beliebt in Palisade. Ich glaube, die Leute würden es uns krummnehmen, wenn wir ihnen die Möglichkeit verwehren, teilzunehmen.«
»Das tun wir nicht. Wir suchen dir nur zusätzlich eine Herausforderin.«
»Oder einen Herausforderer.« Wirkungsvoll senkte ich die Lider und stellte erschrocken fest, dass ich mich – wenn auch nur gedanklich – auf Bos Vorschlag eingelassen hatte. Und wenn es nach dem triumphalen Grinsen in seinem Gesicht ging, war ihm das genauso bewusst wie mir.
»Okay, ich denk mal drüber nach«, sagte ich diplomatisch. »Weiter …?«
»Wir müssen unser Sponsoring neu aufstellen. Verschiedene Pakete schnüren. Bronze, Silber, Gold, je nach Geldbeutel.«
»Und was soll in denen enthalten sein?«
Bisher hatte es nur die Möglichkeit gegeben, das Festival mit einem selbst gewählten Betrag zu unterstützen und dafür in der Berichterstattung genannt zu werden. Bo machte auf dem Tisch Platz, öffnete sein MacBook und suchte nach einer Datei. Als er sie gefunden hatte, drehte er das Notebook in meine Richtung. Eine Art Tabelle listete verschiedene Benefits bei Buchung eines Sponsoringpakets auf. Anzeige im Online-Programmheft, Logo in Werbebeilagen, namentliche Erwähnung … Meine Augen huschten über die Stichpunkte.
»Einladung zum VIP-Empfang? Zum Wine-&-Dine-Event?« Ich rümpfte die Nase. »Wann soll das stattfinden? Und wo?«
»In einem abgetrennten Bereich.«
»In einem abgetrennten Bereich?« Ich stieß ein spöttisches Lachen aus. »Du meinst ohne Familien und Countryfans.«
»Und ohne Hunde«, bemerkte er grinsend. Eine Spur ernster ergänzte er: »Du hattest Angst um die familiäre Stimmung, also dachte ich, das wäre ein guter Kompromiss. Wir schaffen einen gesonderten Bereich für Kundentermine und Networking. Eine Lounge oder einen Pavillon. Selbstverständlich bewirtet.«
»Hm«, raunte ich, während ich den Haken an Bos Idee suchte.
»Ich hab mir das nicht selbst ausgedacht«, gab er zu. »Zumindest nicht komplett. In Estes Park haben die was Ähnliches auf die Beine gestellt. Ich hab mal Kontakt zu denen aufgenommen. Vielleicht können wir Erfahrungswerte austauschen.«
»Apropos Kontakt aufnehmen. Ich verschicke morgen eine Mail an alle Aussteller und informiere sie über die Änderungen.«
»Gute Idee. Hast du zufällig auch eine Liste mit allen Sponsoren der letzten Jahre? Inklusive derer, die abgesprungen sind? Vielleicht wollen einige wieder einsteigen.«
»Kann ich dir schicken.«
Er klappte sein Notebook zu. »Wann trifft sich das Komitee wieder?«
»Erst übernächste Woche. Warum?«
»Weil ich künftig zu den Treffen kommen will. Vielleicht könnten wir die letzten Skeptiker überzeugen, wenn wir uns mehr als … Einheit präsentieren.«
Ein spöttisches Lachen bahnte sich einen Weg aus meinem Mund. »Wir sind so was von keine Einheit, Bo.«
»Ja, und genau das ist das Problem. Die Leute spüren das.«
»Sie haben eben Augen. Und Ohren«, erwiderte ich schulterzuckend und dachte an den Eklat im Grill.
Er seufzte. »Wir wollen ein Festival für alle auf die Beine stellen, oder? Dann müssen wir auch alle abholen.«
»Na schön. Von mir aus. Aber damit das klar ist: Ich bin die Vorsitzende dieses Verbands. Du … nur Gast.«
Bo protestierte nicht. Stattdessen gähnte er hinter vorgehaltener Hand. »Sorry, war ein langer Tag.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine von sich, wobei sie versehentlich meine berührten. Als hätte ich einen Stromschlag bekommen, zuckte ich zusammen. Rasch zog er seine Beine zurück und murmelte ein verdutztes »’tschuldigung«.
»Schon okay.« Ich räusperte mich. »Wir sind ja auch durch, oder? Vorerst zumindest.«
»Ja, ich denke, jetzt hat erst mal jeder was zu tun.«
Er packte seine Sachen zusammen und erhob sich vom Tisch, und ich tat dasselbe.
Ein paar ausgedehnte Sekunden lang herrschte Schweigen.
»Dann … schönen Feierabend«, durchbrach er die Stille.
»Dir auch.«
Ich sah zu, wie er die Veranda verließ und zu seinem Wagen lief, hörte die Zentralverriegelung klacken, während ich die benutzten Servietten und den Verpackungsmüll wegräumte. Als der Motor brummte, tobten widersprüchliche Gefühle in mir. Einerseits war ich froh, dass ich den Termin hinter mich gebracht hatte, andererseits überraschte es mich, wie angenehm er verlaufen war. Allerdings war es schon immer Bos Superpower gewesen, Menschen in Sicherheit zu wiegen, ihnen ein gutes Gefühl zu geben und sie für sich einzunehmen. Schlagartig wurde mir kalt. Ich musste mich in Acht nehmen, wenn ich ihm nicht noch einmal wie eine Fliege auf den Leim gehen wollte.

					Kapitel 20

				Gleich am nächsten Tag formulierte ich eine Nachricht an die Aussteller des Festivals. Es brauchte ein paar Anläufe, bis ich die richtigen Worte gefunden hatte. Bis meine Mail neutral und informativ klang, nicht nostalgisch und schwermütig. Nachdem ich sie abgeschickt hatte, wollte ich Bo in den Verteiler des Komitees aufnehmen, stellte aber fest, dass ich keine E-Mail-Adresse von ihm hatte. Auf der Website von Radisson Vineyards and Winery fand ich lediglich eine allgemeine info@-Adresse, weshalb ich ihm kurzerhand eine Nachricht aufs Handy schickte. Noch unterm Tippen wunderte ich mich über die Selbstverständlichkeit, mit der ich neuerdings Nachrichten an Bo Radisson schrieb. Wann war das passiert?
Während ich auf seine Antwort wartete, erstellte ich eine Liste mit allen Sponsoren der letzten Jahre und versuchte es bei Trace auf dem Handy. Ich erwischte nur die Mailbox, was mich nicht sonderlich überraschte. Inzwischen wusste ich, dass er einen völlig anderen Tagesablauf hatte als ich, vor allem, wenn er, wie momentan, auf Tour war. Ich besuchte seinen Instagram Account und fand heraus, dass er heute Abend ein Konzert in Arlington, Texas, spielte. Der Soundcheck hatte bereits stattgefunden, wie man seiner Story entnehmen konnte. Er hatte ein Video gedreht und seine Follower mit hinter die Bühne genommen. Auch wenn sein Gesicht teilweise von einem schwarzen Cowboyhut verdeckt war, sah ich, wie müde er war. Inzwischen war er seit Monaten auf Tour, jede Woche in einem anderen Staat. Ich konnte nur ahnen, wie sehr das an ihm zehren musste.
»Das Essen hier ist echt toll«, erzählte er in die Kamera und schnappte sich einen Wrap von einem üppigen Büfett. »Aber trotzdem sehne ich mich langsam mal wieder nach den Spare Ribs von meiner Mom.«
Eine neu eingetroffene Nachricht schob sich vom oberen Rand ins Display. Bo hatte mir seine E-Mail-Adresse geschickt. Ich schloss Instagram und machte mich wieder an die Arbeit, gab Bos Adresse in unseren Verteiler ein und schickte ihm die Liste mit den Sponsoren. Er reagierte in Form eines hochgestreckten Daumens und schickte mir kurz darauf eine eindeutig selbst gebastelte Grafik, die eine Torte zeigte, deren Cake Topper zwei Frauen in Wrestling-Montur waren. Challenge the local hero prangte in einer Westernschrift darüber. Ich verdrehte die Augen, musste aber schmunzeln.
»Challenge the local hero? Was ist das denn?«, ertönte Junes Stimme neben meinem Ohr. Ich hatte sie nicht auf die Veranda kommen hören und zuckte leicht zusammen.
»Nichts.« Rasch klickte ich die Grafik weg. »Nur wieder eine von …« Ich stockte und sah meine Schwester an. »Sag mal … Findest du den Backwettbewerb langweilig?«
Von der Frage überrumpelt, begann sie zu stammeln. »Äh … nein. Natürlich … nicht.«
»June«, sagte ich mit einem prüfenden Blick.
»Na ja, er ist vielleicht ein bisschen … absehbar geworden?« Ungewohnt kleinlaut kaute sie auf ihrer Unterlippe.
»Absehbar«, wiederholte ich nachdenklich.
June schmunzelte entschuldigend. »Du bist eben unschlagbar, Lilac.«
»Also hat Bo recht«, sagte ich mehr zu mir selbst.
»Womit?«
»Dass der Backwettbewerb langweilig ist, weil ich ihn immer gewinne«, erwiderte ich mit einem Hauch Ernüchterung.
»So würde ich es nicht ausdrücken, aber ein bisschen mehr Konkurrenz täte der Veranstaltung mit Sicherheit gut.«
»Hm.« Nachdenklich schielte ich auf meinen Bildschirm, der inzwischen wieder mein Mail-Postfach zeigte.
»June?«, drang die Stimme unseres Vorarbeiters Javier aus der Ferne zu uns.
»Ich komme!«, rief meine Schwester und verabschiedete sich.
In meinem Postfach ging eine neue Mail von Bo an.
Damit du mir nicht Sexismus vorwirfst, lautete der Betreff. Ich öffnete den Anhang und fand dieselbe Grafik vor. Nur dass diesmal nicht zwei Frauen auf der Torte kämpften, sondern ein Mann und eine Frau. Meine Mundwinkel hoben sich, bevor sie in der Bewegung erstarrten. Und wann war das passiert?

					Kapitel 21

				In der darauffolgenden Woche verschwanden die letzten Blüten von den Obstbäumen, und wir mussten großflächig Hagelschutznetze anbringen, um die Jungfrüchte vor Schäden und zu starker Sonneneinstrahlung zu schützen. Nichts ausrichten konnten die Netze allerdings gegen die Unmengen an Schnecken, die nach ein paar durchregneten Tagen Baumstämme und Äste befielen. Es war nicht die erste Schneckenplage, gegen die wir auf Cherry Hill kämpften, aber sie hielt uns auf Trab. Jeden Morgen liefen wir mit Eimern bewaffnet von Baum zu Baum und sammelten die Tiere ab, um am nächsten Tag wieder von vorne zu beginnen. Während wir versuchten, das Schneckenproblem in den Griff zu kriegen, arbeitete Flynn weiter an unserem dritten Baumhaus. Es fehlten zwar noch Fenster, Tür und Mobiliar, aber wir lagen gut in der Zeit. Poppy hatte uns bereits als Host bei Airbnb angemeldet und Fotos und Informationen hinterlegt, die wir nur noch freischalten mussten. Von der Denver Post hatten wir bislang nichts gehört, aber eine Tageszeitung aus Grand Junction hatte zugesagt, über die Eröffnung zu berichten.
Im Farm Store ging es nicht weniger turbulent zu. Mit dem Beginn der Hauptsaison kamen mehr Touristen nach Palisade und somit auch in meinen Laden. Noch dazu erreichten mich jede Menge Bestellungen und Aufträge. Ich wollte mich nicht beschweren, denn wir konnten die Einnahmen aus dem Farm Store gut gebrauchen. Trotzdem kam ich an meine Grenzen. Oft war ich bis spät in den Abend hinein mit Backen beschäftigt, und wenn ich die Schürze endlich an den Nagel hing, wartete die Festivalorganisation auf mich. Immerhin hatte ich Trace inzwischen an die Strippe bekommen und ihm die neue Situation geschildert. Ein paar Infos hatten ihn bereits über seine Eltern erreicht. Gegen einen offiziellen Ticketverkauf hatte er nichts einzuwenden gehabt, solange sichergestellt war, dass die Einnahmen den örtlichen Farmern zugutekamen.
Bo widmete sich indessen voll und ganz der Sponsoren-Akquise. Seit dem Abend auf der Veranda hatten wir uns nicht mehr gesehen, aber er schickte hin und wieder ein Update oder rief an, wenn es Neuigkeiten gab oder Kostenvoranschläge reinkamen. Gegen Ende der Woche tauchte er kurz vor Feierabend bei mir im Farm Store auf, das Handy noch halb am Ohr.
»Fine Wine hat gerade für das Bronze-Paket zugesagt.« Er hielt inne und schnupperte. »Sind das Bananenmuffins?«
Ich nickte und deutete auf das Blech, das ich vorhin aus dem Ofen gezogen hatte. Nachdem er sehnsüchtig auf die Muffins gelugt hatte, reichte ich ihm einen. Ohne zu zögern, biss er ein Stück ab und stöhnte genüsslich.
»Wow, das ist das Beste an diesem ganzen Tag.« Er lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen, und mir entging nicht, wie müde er aussah. Seine Augen wirkten kleiner als sonst, und seine Haltung war nicht ganz aufrecht. Auch die Art, wie sein Haar von seinem Kopf abstand, sprach dafür, dass er heute schon mehrmals mit den Händen hindurchgefahren war.
»So schlimm?«
»Ach, mein Dad und ich haben einfach sehr unterschiedliche Ansichten, wie man eine Farm im 21. Jahrhundert führt«, seufzte er und zupfte noch ein Stück ab. »Du kannst froh sein, dass du deine eigene Chefin bist.«
»Na ja, du bist auch bald dein eigener Chef.«
»Wenn mein Dad mal anfängt, Verantwortung abzugeben … ja.« Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Uhr.
»Vielleicht ist er noch nicht so weit.«
»Na ja, er hatte es ziemlich eilig, mich nach Hause zu holen, also …« Ein zermürbter Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Ich wollte etwas erwidern, als er den Kopf schüttelte. »Weswegen ich eigentlich hier bin: Ich hab dir doch erzählt, dass ich zu den Leuten aus Estes Park Kontakt aufgenommen habe. Vom Rocky Mountain Wine Festival.«
Ich erinnerte mich vage und nickte.
»Das Festival findet schon nächstes Wochenende statt, und sie haben gefragt, ob wir vorbeikommen wollen.«
»Wir?«
»Du und ich«, sagte er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er mich gerade für begriffsstutzig hielt.
»Oh«, stieß ich etwas perplex aus.
»Wir könnten hinfahren, uns das Ganze mal ansehen und ein bisschen mit den Organisatoren quatschen.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. Aber Estes Park war über vier Stunden entfernt. Das Tor zum Rocky Mountain Nationalpark, wie man die Stadt auch bezeichnete.
»Wenn du schon was anderes vorhast, kann ich auch allein fahren«, deutete er mein Zögern falsch.
»Äh, nein, es ist nur … ziemlich weit weg, oder?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ja, wir müssten auf jeden Fall über Nacht bleiben. Aber wir könnten im Haus meiner Großeltern übernachten.«
»Deine Großeltern wohnen in Estes?«
»Nein, aber sie haben ein Ferienhaus dort. Nutzen es allerdings nicht mehr, seit sie nach Florida gezogen sind. Sie haben mich sowieso gebeten, mal wieder nach dem Rechten zu sehen, also dachte ich, ich verbinde das.«
»Ähm …« Meine Augen huschten von links nach rechts.
»Du kannst es dir ja überlegen«, sagte er diplomatisch. »Wenn es dir nicht reinpasst, fahr ich allein hin.«
»Ja, ich … denk drüber nach.«
Er nickte, schielte erneut auf seine Uhr und schob sich das letzte Stück Muffin in den Mund. Kurz blitzte die Frage in mir auf, ob er noch etwas vorhatte. Ein Date vielleicht? Seit Bo wieder hier war, hatte ich ihn noch nie mit jemandem zusammen gesehen, aber er hatte garantiert Dates. Der Gedanke ging mit einem völlig unangebrachten Anflug von Eifersucht einher.
»Lilac?«, holte mich Bos Stimme zurück in den Laden.
»Hm?«
»Da riecht was komisch.« Ich folgte seinem Zeigefinger bis hin zum Ofen.
»Mist! Der Zitronenkuchen!« Suchend sah ich mich nach meinen Handschuhen um. Die hatte ich doch vorhin noch gehabt. Als ich die Muffins aus dem Ofen geholt hatte, erinnerte ich mich. Meine Augen huschten über die Arbeitsflächen … zum Boden. Wo waren die doofen Handschuhe? »Arrgh!«, stieß ich gestresst aus, öffnete den Backofen und nutzte meine Schürze provisorisch als Handschuhe. Aber der Stoff glitt mir durch die Finger, und ich verbrannte mich an der linken Hand.
»Ah!«, zischte ich und konnte im letzten Moment verhindern, dass mir die Form auf den Boden fiel. Stattdessen krachte sie auf die Arbeitsfläche und kippte zur Seite. Stöhnend wedelte ich mit meiner Hand.
»Lass mal sehen!« Bos Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Ich versteifte mich, und er bemerkte es sofort. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, und er lockerte seinen Griff etwas, aber die Spannung in meinem Körper ließ nicht nach. Im Gegenteil. Sie überlagerte sogar den Schmerz.
»Ist nicht so wild, hab mich nur verbrannt«, presste ich hervor und entzog ihm überfordert meine Hand.
»Du solltest das kühlen.«
Ich beäugte den feuerroten Abdruck auf meiner Haut und musste ihm recht geben. Während ich meine Hand unters kalte Wasser hielt, warf ich einen Blick auf den Kuchen. Die Kruste, die eher dunkelbraun als golden war, den Riss, der sich wie ein Blitz durch die Kuchendecke zog. »So ein Mist. Der ist hinüber.«
»Den kann man doch noch essen.«
»Essen schon, aber nicht verkaufen. Das ist eine Bestellung, die morgen früh abgeholt wird.«
»Kannst du nicht irgendwas draufpinseln?«
»Nein, ich kann nicht irgendwas draufpinseln«, erwiderte ich halb genervt, halb belustigt. »Den muss ich wohl oder übel noch mal machen.« Seufzend stellte ich das Wasser ab und griff zur Küchenwaage.
»Ich kann dir helfen.«
»Was?«
»Ich helfe dir«, wiederholte Bo und krempelte die Hemdsärmel hoch. Auf meinen immer noch verdatterten Blick hin, ergänzte er: »Na ja, ich bin nicht ganz unschuldig daran, dass du den Kuchen vergessen hast, oder?«
»Quatsch! Außerdem … Seit wann kannst du backen?«
»Kann ich nicht. Aber irgendeine Idiotenaufgabe wirst du schon für mich finden.«
»Du hast doch sicher noch was vor.«
»Nein. Nur eine Essenseinladung bei meinen Eltern.«
»Daher weht der Wind!«
Ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Sagen wir mal so. Es stört mich nicht, wenn ich das Essen verpasse. Also«, er sah mich an, »was kann ich tun?«
Zwanzig Minuten später roch der ganze Farm Store nach den Zitronen, die Bo abgerieben hatte.
»Ich hatte mir Backen immer schwerer vorgestellt«, sagte er, während er mich dabei beobachtete, wie ich den Teig in eine Kastenform goss.
Ich blickte zu ihm auf und hob die Brauen. »Erstens: Du hast Zitronen abgerieben. Zweitens: Das ist ein Rührkuchen.«
Verständnislos sah er mich an.
»Das ist so ziemlich der einfachste Kuchen der Welt. Im Prinzip brauchst du nur vier Zutaten. Eier, Butter, Zucker und Mehl. Der Rest ist Kür.«
»Trotzdem bestellen die Leute so was bei dir.«
»Ja, wegen meines sensationellen Pistazien-Frostings.« Ich warf ihm eine Packung Nüsse zu und zwinkerte: »Viel Spaß beim Hacken.«
Zu meinem Erstaunen machte er sich kommentarlos an die Arbeit.
»Willst du deinen Eltern nicht wenigstens absagen?«, fragte ich ihn, während ich den Kuchen in den Ofen schob.
»Hab ich vorhin gemacht.«
Diesmal aktivierte ich sicherheitshalber den Timer. »Bist du oft bei ihnen zum Essen?«
»Mindestens dreimal die Woche.« Es klang ein wenig geseufzt.
»Wie geht es deiner Mom? Man bekommt sie nur noch selten zu Gesicht.«
Bo hielt in seiner Bewegung inne, sah mich aber nicht an. »Mal so, mal so. Lukes Tod … Sie … hat es nie wirklich überwunden.« Sein Messer glitt wieder durch die Pistazien. »Aber es ist besser geworden, seit ich wieder zu Hause bin.« Er schnappte sich eine Pistazie, die heil geblieben war, und schob sie sich in den Mund.
»Hey, nicht naschen!«
Demonstrativ zog er sich eine zweite Nuss vom Brett und grinste verschmitzt.
»Du spielst mit dem Feuer, Radisson.«
»Sagt die, die sich bereits verbrannt hat.« Er lugte auf meine Hand. »Geht es halbwegs?«
Obwohl die Stelle immer noch wehtat, machte ich eine verharmlosende Geste. »Ist nicht das erste und sicher auch nicht das letzte Mal.«
»Vielleicht hätte ich eine Gefahrenzulage aushandeln sollen.« Er grinste, legte das Messer zur Seite und reichte mir das Brett mit den gehackten Pistazien. »Was passiert eigentlich mit dem Brandopfer?«, fragte Bo, als ich das Mark aus der Vanilleschote kratzte und es in die Schüssel mit dem Frischkäse und dem Puderzucker gab.
»Hm?«
Er deutete auf den verunglückten Zitronenkuchen.
»Bedien dich.«
Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht, als hätte ich ihm genau die Antwort gegeben, die er hören wollte. Während ich die Zutaten für das Frosting mit einem Schneebesen glattrührte, saß Bo hinter mir auf dem Tresen und futterte Zitronenkuchen, und aus irgendeinem Grund war mir das weder unangenehm noch lästig. Im Gegenteil. Es war irgendwie schön, nicht allein zu sein.
»Hast du mal über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte er unterm Kauen.
»Über welchen?«
»Die Sache mit dem Backwettbewerb. Die Challenge.«
»Ja, hab ich. Ich bin dabei«, antwortete ich und legte ein Maximum an Gelassenheit in meine Stimme. Dabei hatte mich Bos Kritik am Backwettbewerb in den letzten Tagen schwer beschäftigt. Vor allem nach dem Gespräch mit June hatte ich lange darüber gegrübelt, ob sich bei mir eine Art Betriebsblindheit eingeschlichen hatte. Ob ich mich selbst zu wichtig genommen hatte.
»Ernsthaft?«, kam es verdutzt zurück.
»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin durchaus kritikfähig«, erwiderte ich mit einem Zwinkern in seine Richtung.
»Also hast du nichts dagegen, wenn ich das poste und einen Herausforderer für dich suche?«, versicherte er sich immer noch ein wenig ungläubig.
»Nope.«
Seelenruhig rührte ich weiter.
»Hast du keine Angst, dich zu blamieren?«
»Wenn du mir nicht gerade Tina Zaccardi gegenübersetzt … nein.«
»Wer ist das?«
»Die Gewinnerin der vierten Staffel der ›Great American Baking Show‹.«
»Ah«, stieß Bo übertrieben beeindruckt aus. »Dann streich ich die von der Liste.«
Ich musste schmunzeln und kostete einen Löffel vom Frosting. Ein verzückter Laut rollte über meine Lippen. Es schmeckte fantastisch. Frisch, süß und nussig.
»Hey, ich will auch probieren!«
Die Rührschüssel unterm Arm fuhr ich herum und hob die Brauen.
»Ich hab schließlich einen wesentlichen Teil dazu beigetragen, dass du so stöhnst«, bemerkte er, bevor er mit zusammengekniffenen Augen hinzufügte: »Das war missverständlich.«
Ich senkte den Kopf, um mein Grinsen zu verbergen, aber als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass er ebenfalls grinste. Diese neue Entspanntheit zwischen uns war unerwartet, aber schön. Unerwartet schön. Ich tauchte den Löffel in die Creme und hielt ihn Bo hin. »Nur fürs Protokoll: Ich hab nicht gestöhnt.«
»Doch, hast du.« Er machte keine Anstalten, den Löffel entgegenzunehmen. Stattdessen huschte sein Blick für einen winzigen Moment zu meinem Mund. Zurück zu meinen Augen und wieder zu meinem Mund. Mein Atem geriet ins Stocken, und ich kämpfte gegen so viele Gefühle gleichzeitig. Verwirrung, Überraschung, Unglauben, Begehren. Begehren?, echote eine Stimme vorwurfsvoll in meinem Kopf. Als hätte man mir einen Eimer kaltes Wasser übergegossen, löste ich mich aus meiner Starre und schob Bo den Löffel in den Mund. Hastig, ein wenig zu grob. Mehr aus einem Reflex heraus ließ er es geschehen, blinzelte irritiert und schluckte. Ob ihm das Frosting schmeckte, konnte ich nicht sagen, weil ich mich bereits von ihm abgewendet hatte und den Kuchen im Backofen in Augenschein nahm. Zumindest gab ich das vor.
Meinem Gefühl nach dauerte es sehr lange, bis jemand von uns etwas sagte.
»Schmeckt gut.«
»Danke«, erwiderte ich und war todeserleichtert, dass sich in diesem Moment der Timer meldete und mir einen Vorwand gab, mich nicht umdrehen zu müssen. Stattdessen schlüpfte ich in meine Handschuhe, die wieder aufgetaucht waren, öffnete den Backofen und zog die Kastenform heraus. Diesmal hatte der Kuchen den perfekten Bräunungsgrad.
»Den Rest schaff ich allein«, sagte ich zu Bo und versuchte mich an einem ungezwungenen Lächeln.
Seinem Gesichtsausdruck nach versagte ich kläglich.
»Das Frosting darf erst drauf, wenn der Kuchen abgekühlt ist. Das kann eine Weile dauern, also musst du nicht bleiben«, plapperte ich vor mich hin.
»Okay«, kam es ein wenig unschlüssig zurück.
Am liebsten hätte ich ihn mit beiden Händen aus dem Laden bugsiert, so überfordert war ich auf einmal. Stattdessen musste ich geduldig mitansehen, wie er sich vom Tresen abstieß und sein Smartphone in die Hosentasche gleiten ließ.
»Danke für deine Hilfe.«
»Gern geschehen«, sagte er mit einem zurückhaltenden Lächeln.
Er war schon auf dem Weg zur Tür, als er sich noch einmal umdrehte. »Gib mir Bescheid wegen Estes, ja?«
»Ja«, versprach ich.
Als er weg war, riss ich das Fenster auf und atmete frische Nachtluft ein. Weil ich mir einbildete, dass mein ganzer Laden nach Bo roch, und weil mir plötzlich schrecklich heiß war. Dieses Gefühl verstärkte sich nur noch, als ich über Bos Vorschlag nachdachte. Aus professioneller Sicht war nichts dagegen einzuwenden, mit ihm nach Estes Park zu fahren. Wir würden uns das Festival ansehen, mit den Leuten vor Ort reden, im Haus seiner Großeltern übernachten und wieder nach Hause fahren. Aus nicht professioneller Sicht war jede Menge dagegen einzuwenden, vor allem nach dem heutigen … Zwischenfall. Wir würden viel Zeit miteinander verbringen. Auf engstem Raum. Zu zweit. Wir würden im selben Haus übernachten, vielleicht nur durch eine Wand getrennt. Würden eventuell dasselbe Badezimmer benutzen. Aus irgendeinem völlig bescheuerten Grund stellte ich mir plötzlich vor, wie Bo unter der Dusche stand. Wie er nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Badezimmer kam und mir direkt in die Arme lief. Weil so was immer passierte, wenn zwei Menschen, die eine gemeinsame Vergangenheit hatten, zusammen verreisten. Immer. Zumindest in Filmen und Büchern. Nein. Auf gar keinen Fall konnte ich mit Bo allein nach Estes Park fahren. Auf. Gar. Keinen. Fall.

					Kapitel 22

				Ich soll mit dir und Bo auf ein Weinfest fahren?!« Poppy sah mich an, als hätte ich ihr vorgeschlagen, Baumhäuser auf dem Mars zu bauen.
»Es ist in den Rockys. Da wolltest du doch eh mal wieder hin«, versuchte ich, ihr das Ganze schmackhaft zu machen.
»Ich will zu Tante Barb nach Green Valley. Nicht auf ein spießiges Weinfest in Estes Park.«
»Es ist nicht spießig«, entgegnete ich und fügte kleinlaut »Glaube ich« hinzu.
»Warum fragst du nicht einfach Freya?«
»Hab ich schon. Aber die bekommt am Samstag eine Reisegruppe aus Italien und kann nicht weg.«
»Was ist mit June und Henry?«
»Auf gar keinen Fall. Das ist ja wie ein Doppeldate.« Ich verzog das Gesicht. »Bitte, Poppy. Ich kann nicht mit ihm da hinfahren.«
»Dann lass es.«
»Aber ich würde mir das gerne ansehen. Und ich will es Bo auch nicht überlassen. Bitte!« Mein Welpenblick hätte vermutlich auch einen Stein erweicht.
»Was soll ich denn da machen?«, murrte Poppy. »Die schenken mir nicht mal Alkohol aus.«
»Wer schenkt dir keinen Alkohol aus?«, fragte June, die in diesem Moment um die Ecke bog.
»Lilac will, dass ich ihren Anstandswauwau spiele, wenn sie mit Bo in die Berge fährt.«
Junes Brauen schossen nach oben. »Du fährst mit Bo in die Berge?«
»Nein!«, protestierte ich heftig. »Also schon, aber nur weil wir uns ein Weinfest ansehen wollen. Und ein Anstandswauwau wird auch nicht benötigt.« Ich bedachte Poppy mit einem eindeutigen Blick. »Ich glaube, es würde die Sache nur etwas … entkrampfen, wenn wir nicht … allein wären.«
»Ich dachte, ihr kommt miteinander klar, du und Bo?«, bemerkte June und setzte sich zu uns an den Tisch.
»Tun wir ja auch. Auf einer … professionellen Ebene.« Es hätte mich nicht überrascht, wenn meine Nase auf das Doppelte angewachsen wäre. Denn nach Feierabend zusammen Kuchen zu backen und sich mit Frosting zu füttern, ging wohl eher nicht mehr als professionell durch. »Aber die sieht nicht vor, dass man vier Stunden zusammen im Auto sitzt und im selben Haus übernachtet.«
Poppy wurde hellhörig. »In welchem Haus?«
»Bos Großeltern haben ein Ferienhaus in Estes Park.«
Ihre Augen weiteten sich. »So eins mit Jacuzzi auf der Veranda?«
»Keine Ahnung«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Es gibt bestimmt einen Jacuzzi. Alle Häuser da haben einen«, bemerkte June.
In Poppys Gesicht begann es zu arbeiten, und ich schenkte ihr einen fassungslosen Blick. »Soll das heißen, du würdest nicht für mein Seelenheil mitkommen, aber für einen blöden Jacuzzi?«
»Ich war noch nie in einem Jacuzzi«, entgegnete Poppy.
»Ach, eigentlich ist es auch egal, warum du mitkommst. Hauptsache, du tust es.«
»Habt ihr überhaupt noch Platz im Auto?«, fragte sie.
»Du hast Bos Wagen schon mal gesehen, oder?«
Zwei Minuten später hatte ich Poppy endgültig überzeugt. Erleichtert nahm ich mein Smartphone zur Hand, um Bo eine Nachricht zu schicken.

					Hey! Ich hab mir das mit dem Weinfest überlegt. Hätten wir noch einen Platz für Poppy frei? Sie würde gerne mitkommen.

				
Bo antwortete sofort.

					Klar, kein Problem. Delphine würde auch gerne mitkommen.

				
»Hm, sieht aus, als wärst du nicht die Einzige, die lieber mit Anstandswauwau reisen will«, gluckste Poppy, die den Kopf zu mir gebeugt hatte, um einen Blick auf mein Display zu erhaschen. Ich verdrehte die Augen und drückte Bos Nachricht weg. Dabei hätte ich am liebsten laut aufgeatmet vor Erleichterung.

					Kapitel 23

					Der Sommer vor acht Jahren

				Das Abendessen bei den Radissons war das glatte Gegenteil von jedem Abendessen bei uns zu Hause. Nicht weil das Besteck mehr glänzte, die Teller alle zueinander passten und die Weingläser aussahen, als hätte man sie vorher poliert. Es lag vor allem an der Atmosphäre, die deutlich steifer war als in meiner Familie. Niemand redete durcheinander, niemand zog sich gegenseitig auf oder kickte sich in die Seite. Es gab keinen Hund, der sich unterm Tisch auf meine Füße legte oder Essen abgreifen wollte, und aus den Boxen drang gediegene Jazzmusik, die mein Dad nicht mal in einem Fahrstuhl ertragen hätte.
Wir saßen nur zu viert am Tisch, weil Bo nicht da war. Als Mrs. Radisson mich gefragt hatte, ob ich zum Essen bleiben wollte, hatte ich vor allem seinetwegen zugesagt. Weil ich davon ausgegangen war, er würde neben mir sitzen. Oder wenigstens gegenüber. Weil Bo Radisson neuerdings viel zu viel Platz in meinem Kopf einnahm.
»Reichst du mir mal die Bohnen, Schatz?«, fragte George Radisson und lächelte seine Frau an.
Sie gab ihm eine Porzellanschüssel und bemerkte mit Blick auf Lukes Teller: »Du solltest auch ein bisschen Gemüse essen. Die Vitamine sind wichtig für dich.«
Luke verzog das Gesicht.
»Wie läuft es zu Hause, Lilac? Geht es allen gut?«, erkundigte sich Mr. Radisson.
»Ja, alles bestens«, erwiderte ich freundlich, aber knapp. Mr. Radisson und mein Vater waren nicht gerade die besten Freunde, das wusste jeder. Sie waren beide Mitglieder im Farmerverband und vertraten dort äußerst unterschiedliche Positionen. Während Dad einen Hang zum Idealismus hatte, zählten bei Mr. Radisson hauptsächlich Gewinn und Nutzen. Während wir kleinere Lebensmittelgeschäfte und Bio-Märkte belieferten, arbeitete RVW mit Walmart und Target zusammen.
»Die Marmelade von deiner Mutter war übrigens köstlich. Richte ihr das unbedingt aus«, sagte Mrs. Radisson mit einem Lächeln.
»Mach ich«, versprach ich und schob mir ein Stück Hähnchensteak in den Mund. Es war mager und schwach gewürzt, damit es in Lukes Ernährungsplan passte.
Mr. Radisson erzählte seiner Frau von irgendeinem Weinmagazin, das ein Interview mit ihm führen wollte, und ich nutzte die Gelegenheit, Luke zu fragen, wo sein Bruder heute Abend war.
»Hat ein Date, glaube ich.«
»Ein Date?«, erwiderte ich in einem hilflosen Versuch, Zeit zu schinden. Meine Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen.
Luke nickte gleichgültig, und ich senkte den Blick auf meinen Teller, damit er nicht sah, was in mir vorging. Wie sehr mich seine Antwort aus der Bahn warf. Alles, was damit einherging. Scham stieg in mir auf und breitete sich heiß in meinem Bauch aus. Scham, weil ich angenommen hatte … weil ich mir eingebildet hatte … weil ich mich der Illusion hingeben hatte … Weil ich gehofft hatte … Mit der Scham kam Schmerz. Bohrender, nagender, brennender Schmerz. Er breitete sich in meinem Herz aus, jagte von dort aus durch meinen ganzen Körper.
»Schmeckt es dir nicht, Lilac?« Ich sah auf und blickte in Mrs. Radissons Gesicht. »Es ist etwas lasch, ich weiß, aber Lukes Arzt …«
»Nein, nein, es schmeckt super«, unterbrach ich sie hastig und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. »Ich hab nur nicht so viel Hunger. Die Hitze schlägt mir ein bisschen auf den Magen.«
»Schade, dass sie nicht auch auf meinen schlägt«, scherzte Mr. Radisson und tätschelte seinen Bauch.
Ich lächelte ein weiteres unechtes Lächeln und spießte ein Stück Fleisch mit der Gabel auf. Während ich darauf herumkaute, überlegte ich fieberhaft, wie schnell ich dieses Essen hinter mich bringen konnte.
Nach dem Dessert – ein zuckerarmes Beerensorbet – bot Mr. Radisson an, mich heimzufahren, aber ich lehnte mit der Begründung ab, noch ein paar Schritte gehen zu wollen. Etwas überstürzt verabschiedete ich mich von allen. Als ich hinaus ins Freie trat, hatte ich zum ersten Mal seit mindestens einer Stunde das Gefühl, frei atmen zu können. Der Druck in meinem Herzen, in meinem Bauch, ließ etwas nach. Das Zuschlagen einer Autotür lenkte meinen Blick nach rechts, wo Bos Wagen parkte. Er stieg gerade aus und … Mist, er hatte mich gesehen. Sofort setzte mein Fluchtreflex ein. Schnellen Schrittes lief ich zum Bach, während Bo meinen Namen rief. Ich blieb nicht stehen, beschleunigte stattdessen. Kurz glaubte ich, ihn losgeworden zu sein, als seine Stimme erneut an mein Ohr drang. Unbeirrt stapfte ich weiter durchs Gras und zog mir unterm Laufen die Sandalen aus, als das Ufer in Sichtweite war.
»Jetzt warte doch mal!«, hallte seine Stimme durch die Luft. Sekunden später legte sich eine Hand von hinten auf meine nackte Schulter. Als ich herumschnellte, zog er sie zurück und murmelte ein »Sorry«. Dabei hatte es sich irgendwie schön angefühlt. Diese Berührung. Seine rauen Fingerkuppen. »Was ist los? Warum läufst du vor mir davon?« Er atmete schwer, und die Pulsader an seinem Hals zuckte.
»Tu ich nicht«, gab ich knapp zurück.
Er blinzelte. »Ich hab mehrfach deinen Namen gerufen, und du bist nicht stehen geblieben. Also … doch. Du bist vor mir weggelaufen.«
Ich wich seinem prüfenden Blick aus und wies mit dem Daumen hinter mich. »Ich muss nach Hause. Es wird schon dunkel.«
»Okay, dann bring ich dich.«
»Nein«, kam es so entschieden aus meinem Mund, dass er endgültig misstrauisch wurde.
»Was ist los, Lilac? Hab ich irgendwas falsch gemacht?«
Ein verräterisch spöttischer Laut rollte über meine Lippen. Das war der Moment, in dem ich begriff, dass es keinen Ausweg gab.
»Wie war dein Date?«
In seinen Augen blitzte etwas auf, aber zu meiner Irritation war es nicht Schuld, sondern … Unverständnis. »Mein Date?«
»Ich weiß, dass du eins hattest.« Meine Stimme zitterte leicht. »Und … es ist mir egal. Du kannst …«
»Ich hatte kein Date«, unterbrach er mich und kniff die Augen zusammen. »Ich war bei Phineas.«
Ich zögerte. »Phineas … Hardell?«
Bo nickte.
»Ich dachte, die Hardells sind nach Aspen gezogen.«
»Sind sie auch. Ich hab ihn heute dort besucht.«
Mein Mund öffnete sich und schloss sich sofort wieder.
»Phineas’ Dad hat in der Major League gespielt. Bei den Cardinals. Ich wollte ihn nach ein paar Tipps fragen. Die Scouts … Du weißt schon.«
Was er sagte, machte mich genauso froh, wie es mich verwirrte. Ehe ich das in Worte packen konnte, fragte Bo: »Wie kommst du auf die Idee, dass ich ein Date haben könnte?« In seiner Stimme schwang Verärgerung mit. Und etwas, das ich nicht benennen konnte.
»Luke hat es gesagt. Oder … so was in der Art.«
An den genauen Wortlaut konnte ich mich auf einmal nicht mehr erinnern.
»Und du glaubst das natürlich sofort«, schnaubte Bo und schüttelte den Kopf.
»Wieso sollte ich es nicht glauben?«, erwiderte ich gereizt. »Ich meine, du …«
»Ich was?!« Seine Augen blitzten mich zugleich fragend und vorwurfsvoll an.
»Vergiss es einfach«, seufzte ich und wollte mich abwenden, als seine Hand nach meiner griff. Obwohl er nur mein Handgelenk erwischte, ließ mich die Berührung zusammenzucken. Auf eine gänsehautauslösende, herzklopfenverursachende Weise. Mein Puls schoss in die Höhe, und ich fragte mich, ob er es spürte. Ob er spürte, mit welcher Heftigkeit mein Körper auf ihn reagierte. Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich ihn an. Sein Blick war eindringlich, intensiv.
»Dachtest du ernsthaft, ich hätte ein Date, nachdem ich fast jeden Abend mit dir verbringe?«, raunte er. Ohne seine Augen von mir zu lösen, machte er einen Schritt auf mich zu, zog ganz leicht an meinem Handgelenk und verringerte den Abstand zwischen uns. Mein Atem beschleunigte, als mir bewusst wurde, wie nah wir uns jetzt waren. So nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Dass ich nichts anderes tun konnte, als in seine Augen zu blicken. Im Abendlicht waren sie dunkler. Fast schwarz. Seine Lippen öffneten sich. »Nachdem ich jeden Abend darüber nachgedacht habe, was passieren würde, wenn ich diesen scheiß Bach überquere?«
Mein Herz setzte erst aus, um dann dreimal so schnell weiterzuschlagen.
»Warum hast du es nicht einfach getan?«, flüsterte ich und war einen Moment lang erstaunt, dass ich diesen Satz hervorgebracht hatte, ohne zu stammeln.
»Das frage ich mich auch.« Seine Mundwinkel hoben sich ganz leicht, und in seine Augen trat ein Funkeln, das mich wie ein Blitz durchzuckte. Meinen Körper mit Wärme flutete. Wärme, die zu Hitze wurde, je länger wir uns ansahen. Und dann berührten sich unsere Lippen. Hauchzart. Fast unspektakulär, wäre da nicht das Feuerwerk in meinem Inneren gewesen. Dieses Kribbeln und Knistern und Pochen. Meine Knie wurden weich, als er mich näher an sich zog. Sein Körper fühlte sich warm und fest an, und er roch so unfassbar gut. Nach frischer Wäsche und Sonne. Der Druck seiner Lippen wurde stärker, und als ich seine Zungenspitze spürte, entwickelte sich unser Kuss zu etwas, das mich die Welt um uns herum vergessen ließ. Noch nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares empfunden. Etwas, das sich so vollkommen anfühlte und … perfekt. Seine Hand glitt zu meinem Hinterkopf, fuhr durch mein Haar, während wir uns küssten, und seine Fingerspitzen lösten einen einzigen Flächenbrand auf meiner Kopfhaut aus. Wie berauscht schlang ich die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter, presste meinen Körper an seinen und ließ mich in diesen Kuss fallen. Ein unterdrücktes Stöhnen drang an mein Ohr. Seine Arme schlossen sich um meine Taille, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, er würde mich hochheben. Irgendwohin tragen. Stattdessen nahm er Tempo heraus. Intensität. Sein Kuss wurde sanfter. Seine Bewegungen ruhiger. Ich wusste nicht, warum, auch nicht, ob es mir gefiel. Ehe ich die Antwort gefunden hatte, löste er sich von mir und lehnte seinen Kopf ein Stück zurück, um mir in die Augen blicken zu können. Erst jetzt konnte ich sehen, wie schnell sich sein Brustkorb hob und senkte. Mindestens so schnell wie meiner.
»Wow.« Hörbar stieß er die Luft aus.
»Ja«, murmelte ich verwirrt, weil ich nicht verstand, warum wir dann aufgehört hatten.
»Das war … anders als erwartet.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem faszinierten Lächeln, und ich begriff, dass ihn das hier genauso überwältigt hatte, wie mich. Eine Mischung aus Erleichterung und Freude überkam mich. Ein paar Sekunden lang standen wir uns lächelnd gegenüber. Dann hallte Mrs. Radissons Stimme zu uns. Sie rief nach Bo. Der ließ den Kopf in den Nacken sinken und seufzte: »Perfektes Timing, Mom.«
Ich musste schmunzeln.
»Bo!«, rief sie erneut.
»Ich muss …«, sagte Bo im selben Moment, in dem ich »Du solltest …« sagte.
Wieder lächelten wir.
»Kann ich …«, begann er und schmunzelte offenbar über seine eigene Unsicherheit. »Kann ich dich anrufen?«
Mein Herz flatterte vor Aufregung, als ich nickte.
»Okay«, kam es kaum hörbar zurück. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht wandte er sich von mir ab und lief zum Haus zurück. Ließ mich zurück mit Schmetterlingen im Bauch – und der Frage, ob er überhaupt meine Nummer hatte.

					Kapitel 24

				Poppy und ich warteten vor der Veranda auf Bo und Delphine. Wir hatten vereinbart, dass sie uns gegen acht Uhr abholen würden. Da wir mit Bos Wagen nach Estes Park fahren würden und davon auszugehen war, dass er keinen Cent Spritgeld annehmen würde, hatten Poppy und ich vorgeschlagen, uns um Snacks und Getränke zu kümmern. Wir hatten einen Korb mit Wasser und Softdrinks sowie Sandwiches und Schokoriegeln gepackt. Außerdem hatte ich in letzter Minute ein paar Muffins gebacken und mir erfolgreich eingeredet, dass es nur zufällig welche mit Bananen und ohne Walnüsse waren.
»Du weißt aber schon, dass wir nur eine Nacht bleiben, oder?«, bemerkte ich mit Blick auf Poppys Trolley, dessen Reißverschluss einer sichtbaren Belastungsprobe ausgesetzt war.
»Der Bademantel braucht so viel Platz.«
»Du hast deinen Bademantel eingepackt?«, erwiderte ich stirnrunzelnd.
»Du nicht?«
»Nein, weil ich nicht zum Baden dorthin fahre. Außerdem weißt du doch überhaupt nicht, ob es einen Jacuzzi gibt.«
»Gibt es. Hab Delphine gefragt. Delphine hat Bo gefragt.« Sie lächelte triumphierend.
»Du hast Delphine aber nichts erzählt, oder? Also … dass ich dich gebeten habe, mitzukommen, weil …«
»Nein, natürlich nicht«, versicherte Poppy mir. Ein belustigter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Aber Delphine hat mir verraten, dass Bo ihr fünfzig Mäuse geboten hat, wenn sie mitkommt.«
Mein Blick schnellte zu ihr. »Was?!«
Sie gluckste und deutete auf eine Staubwolke in der Ferne. »Das dürften sie sein.«
»Warum erzählst du mir das erst jetzt?«, zischte ich, während sie nach ihrem Trolley griff.
»Ich weiß es auch erst seit gestern. Delphine hat sich verplappert.«
Inzwischen hatte der graue SUV vor der Veranda gehalten. Ehe ich noch etwas zu Poppy sagen konnte, stieg Bo aus und kam auf uns zu. In seinen Haaren steckte eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern, und er trug verblichene Jeans zu einem weißen Baseball-Shirt mit blauen Ärmeln. Ein leises Bellen, das nicht von Coco kam, beendete mein Starren. Vorwurfsvoll blickte ich zu meiner Schwester.
»Ich nehme meinen Job sehr ernst«, trällerte sie, bevor sie Bo einen »Guten Morgen« wünschte.
Nachdem wir unser Gepäck verstaut und einen Platz für den Korb mit dem Fahrtproviant gefunden hatten, stiegen wir in den Wagen. Poppy wollte neben Delphine sitzen, also blieb mir nichts anderes übrig, als auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Da in der Mittelkonsole bereits ein Thermobecher stand, behielt ich meinen in der Hand und trank einen Schluck Kaffee. Dabei hätte ich vielleicht eher zu Baldrian-Tee greifen sollen. Dass ich mich auf diesen Trip eingelassen hatte, war nervenaufreibend genug.
»Alles okay?«, fragte er.
»Klar«, antwortete ich so entspannt wie möglich und lächelte.
Bos Augen ruhten noch zwei Sekunden auf meinem Gesicht, bevor er den Wagen wendete und losfuhr. Über den Rückspiegel sah ich, wie sich Poppy und Delphine nahezu zeitgleich In-Ear-Kopfhörer in die Ohren schoben. Ich schenkte meiner Schwester einen »Nicht dein Ernst!«-Blick, aber sie hatte ihren Kopf bereits gegen die Fensterscheibe gelehnt und die Augen geschlossen. Ungläubig lehnte ich mich im Sitz zurück und suchte nach einem geeigneten Smalltalk-Thema. Bo drückte unterdessen auf dem Bordcomputer herum, bis er einen Country-Radiosender gefunden hatte.
»Du hörst Country?«, fragte ich erstaunt.
»Nein, aber du.«
Verwirrt sah ich ihn an.
»Ich will nur verhindern, dass du dir auch Kopfhörer aufziehst und ich vier Stunden lang Selbstgespräche führen muss.«
»Tja, vielleicht hättest du mit Delphine festlegen müssen, was in den fünfzig Dollar enthalten ist.«
Ein Anflug von Genugtuung stahl sich in mein Gesicht, als Bos Miene gefror. Amüsiert verfolgte ich, wie seine Augen über den Rückspiegel zu Delphine huschten und ein Grummeln seinen Mund verließ.
»Ich hoffe, du bist nicht in Vorleistung gegangen«, setzte ich noch einen drauf, weil es einfach zu viel Spaß machte, Bo aufzuziehen.
»Halt die Klappe, McCarthy. Du bist auch nicht besser«, sagte er mit zuckenden Mundwinkeln und schielte demonstrativ in den Rückspiegel zu Poppy.
»Ich hab wenigstens nicht dafür bezahlt.« Mit einem versöhnlichen Lächeln fügte ich hinzu: »Die Aussicht auf einen Jacuzzi hat gereicht.«
Unsere Blicke trafen sich, und wir mussten lachen. Es war so etwas wie ein Eisbrecher. Meine Anspannung fiel wie die Schale einer Kastanie von mir ab, und ich fühlte mich schlagartig wohler in diesem Auto.
»Warum hast du mich überhaupt gefragt, ob ich mitkomme, wenn dir unwohl dabei war?«
»Mir war nicht unwohl dabei.«
Auf meinen verständnislosen Blick hin, erklärte er: »Ich hatte den Eindruck, es wäre dir lieber, wenn wir nicht zu zweit fahren, also habe ich Delphine gefragt …«
»Bestochen«, warf ich ein.
»Also hab ich Delphine bestochen mitzukommen.«
Ich konnte meine Überraschung nicht ganz verbergen. Bisher war ich davon ausgegangen, er hätte dieselben Bedenken wie ich gehabt. »Du hättest auch allein fahren können.«
»Ja. Wollte ich aber nicht.«
Unsere Blicke trafen sich erneut, aber diesmal lachten wir nicht. Diesmal machte mein Herz einen Stolperschritt.
»Ich meine, wir sind ein Team, oder?«, sagte Bo rasch. »In dieser Sache zumindest.«
»Ja«, krächzte ich und senkte überfordert den Blick.
Wir verfielen in ein seltsames Schweigen.
»Ich fasse es nicht, dass dir mein Seelenheil nur fünfzig Dollar wert war«, durchbrach ich es mit gespielter Empörung.
»Ich fasse es nicht, dass dir dein Seelenheil gar nichts wert war. Und komm mir jetzt nicht wieder mit dem Jacuzzi. Von dem ich übrigens nicht mal weiß, ob er noch funktioniert.«
»Pssst«, flüsterte ich gespielt erschrocken, den Zeigefinger an den gespitzten Lippen.
Bo schmunzelte.
»Wann warst du das letzte Mal dort?«
»Ist eine Weile her.« Er dachte nach. »Mit Freunden aus dem College zum Skifahren?«
Wieder einmal wurde mir bewusst, wie wenig ich über die letzten Jahre in Bos Leben wusste. Ich hatte keine Ahnung, wie es ihm im Studium ergangen war, welche Freunde er gehabt hatte, wie viele Freundinnen. Wie er den 4. Juli gefeiert hatte, wo er den Super Bowl geschaut hatte, mit wem er Thanksgiving verbracht hatte.
»Gestern Abend kam übrigens eine weitere Bewerbung rein«, schob sich Bos Stimme in meine Gedanken. »Inzwischen sind es über dreißig.«
Ich schluckte. Mit einer derart großen Resonanz auf Bos Aufruf hatte ich nicht gerechnet.
»Die hat ziemlich viele Follower. Christina … Tosi oder so.«
»Was?!«, platzte es geschockt aus mir heraus.
Bo begann schallend zu lachen. »War nur ein Witz.«
Ich revanchierte mich mit einem Klaps auf den Arm, während sich mein Puls erholte. Christina Tosi war eins meiner großen Pâtisserie-Idole, seit ich sie in der Netflix-Doku »Chef’s Table« gesehen hatte.
»Woher wusstest du, dass ich ein Fangirl bin?«
»Wusste ich nicht. Ich bin gestern zufällig auf ihren Namen gestoßen, als ich mich nach Herausforderern für dich umgesehen habe.«
»Du siehst dich um?«, gluckste ich. »Reichen dir dreißig Bewerbungen nicht?«
»Doch, aber bisher ist niemand dabei, von dem ich sicher sagen kann, dass er dir das Wasser reichen kann.«
»Als ob du das beurteilen könntest«, spöttelte ich, wenngleich ich mich insgeheim über dieses Kompliment freute.
»Hm, so ein Gefühl.«
Ich schielte in seine Richtung. »Warum hab ich das Gefühl, dass es hier gar nicht mehr darum geht, den Backwettbewerb spannender zu machen, sondern nur darum, mich scheitern zu sehen?«
Er grinste vielsagend, und ich zog mein Handy aus der Handtasche, suchte meine Lieblingsplaylist auf Spotify und koppelte sie via Bluetooth mit seinem Wagen.
»Was machst du da?«
»Wenn du mir schon einen Freifahrtschein gibst, vier Stunden Country zu hören, dann sollte es wenigstens guter Country sein.«
Er hob die Brauen. »Wir hören jetzt aber nicht Best of Trace Bradley, oder?
Ich verdrehte die Augen. »Keine Sorge, das ist ein bunter Mix.«
Der ausgerechnet mit »Just About Over You« begann.
»Das ist Priscilla Block«, plapperte ich hastig, während aus den Boxen der Refrain drang. »Eine Newcomerin«, fuhr ich fort, nur um die Lines zu übertönen. »Ist durch TikTok groß geworden.«
»Hm«, raunte er und ließ nicht durchscheinen, ob er auf den Text geachtet hatte.
»Was hörst du so?«, fragte ich eher aus der Not heraus.
»Delphine hat mir französischen Hip-Hop nahegebracht.«
»Du hörst französischen Hip-Hop?«, bemerkte ich belustigt und nahm einen Schluck Kaffee.
»Manchmal. Ich höre aber auch Pop und R&B.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile über Musik, während die Landschaft grüner und bergiger wurde. Riesige Tannen und Douglasien ragten am Wegrand auf, und die Außentemperatur ging ein paar Grad runter. Nachdem wir eine Toilettenpause eingelegt und den Wagen getankt hatten, nahmen Poppy und Delphine endlich ihre Kopfhörer aus den Ohren. Wir hörten im Wechsel unsere Lieblingssongs und machten uns über die Snacks her. Ich nutzte die Gelegenheit, mich ein wenig mit Delphine zu unterhalten, deren Englisch sich in den letzten Wochen stark verbessert hatte. Sie erzählte mir vom Weingut ihrer Familie und von ihren Plänen, Weinbau und Oenologie in Bordeaux zu studieren. Außerdem gab sie ein paar witzige Anekdoten über Bo zum Besten, die ihm sichtlich peinlich waren. Die Zeit verging schneller als erwartet, und ehe wir es uns versahen, erreichten wir Green Valley. Durch diesen kleinen Ort zu fahren, in dem ich in meiner Kindheit so viele glückliche Tage verbracht hatte, machte etwas mit mir, und ich sah Poppy an, dass es ihr ähnlich ging. Nostalgische Wehmut stieg in mir auf, als ich an die Schneeballschlachten dachte, die Dad sich hier mit uns geliefert hatte. Die heiße Schokolade mit Marshmallows, die wir anschließend bekommen hatten. Die Spieleabende bei flackerndem Kaminfeuer. Ich sah Dad in seinem albernen Rentierpullover in Tante Barbs Wohnzimmer sitzen, hörte ihn lachen, als Chevy Chase im Fernsehen daran scheiterte, die Lichterkette zum Leuchten zu bringen. Erinnerungen, die einer längst vergangenen Zeit angehörten, in die ich mich nun schmerzlich zurücksehnte.
»Warum waren wir so lange nicht mehr hier?«, fragte Poppy, als wir durch die Main Street fuhren, vorbei an kleinen Häusern mit bunten Markisen und hübsch dekorierten Schaufenstern.
»Weil die schönsten Erinnerungen oft auch die schmerzhaftesten sind«, raunte ich nachdenklich.
»Tante Barb würde sich bestimmt freuen, wenn wir sie mal wieder besuchen würden.«
»Moms Cousine wohnt hier mit ihrer Familie«, erklärte ich Bo, dessen Blick ich immer mal wieder auf mir gespürt hatte.
»Sieht idyllisch aus.«
Ich nickte. »Ist es auch.«
»Wollt ihr … vielleicht Hallo sagen? Wir können einen Stopp einlegen.«
Ich schüttelte den Kopf und murmelte »Ein anderes Mal«. Zu meiner Überraschung protestierte Poppy nicht. Stattdessen schob sie sich wieder ihre Kopfhörer in die Ohren und lehnte den Kopf gegen die Scheibe, ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen. Und ein Stück Kindheit.
Der Weg nach Estes Park führte uns entlang der Trail Ridge Road, der höchstgelegenen Straße der USA. In engen Kurven schlängelte sich der Highway die Berge hinauf. Tannenwälder, Schluchten und Täler zogen an uns vorbei. Die Landschaft wurde karger, und die Wälder wurden nach und nach von felsiger Tundra abgelöst. Delphine wurde grün im Gesicht, und wir mussten eine Pause einlegen.
»Also, wen treffen wir da heute genau?«, fragte ich, als wir weiterfuhren.
»Linnea Davis. Ihr und ihrer Frau Sasha gehört die Snow Peak Winery in Estes Park, die das Festival seit ein paar Jahren auf die Beine stellt. Die beiden haben es quasi wiederbelebt, nachdem es über zehn Jahre nicht mehr stattgefunden hat.«
»Warum hat es nicht mehr stattgefunden?«
»Es hat zu wenig eingebracht«, erklärte Bo mit einem bedeutungsvollen Blick in meine Richtung.
»Ich wusste gar nicht, dass es Weingüter in den Rockys gibt. Ist es dort nicht viel zu kalt?«
»Die Snow Peak Winery ist nur eine Kelterei. Die Trauben beziehen sie aus dem Western Slope. Unter anderem von uns.«
Überrascht hob ich die Brauen. »Ihr verkauft eure Trauben auch?«
»Wenn der Preis stimmt«, erwiderte Bo schulterzuckend.
 
Der Preis schien zu stimmen, wenn es nach dem Haus ging, das wir kurz darauf erreichten. Halb aus Holz, halb aus Naturstein gebaut, ragte es imposant und trotzdem idyllisch vor der Kulisse der Rocky Mountains auf. Tannen und Kiefern umgaben es zu beiden Seiten und tränkten die Luft mit ihrem unverkennbaren Duft.
»Wow«, flüsterte Poppy neben mir.
Auch mir entfuhr ein ungläubiges Lachen, als ich das Haus betrachtete. Den gemauerten Schornstein, die Panoramafenster, den kleinen Balkon im ersten Stock, die ausladende Veranda.
»Ich hatte es nicht so groß in Erinnerung«, sagte Bo.
Delphine rief uns etwas auf Französisch zu. Mit zusammengepressten Beinen stand sie vor der Haustür. Bo dachte kurz nach, bevor er ihr auf Französisch einen Zahlencode nannte, und Delphine drückte auf dem Türschloss herum und verschwand im Haus. Ohne unser Gespräch zu Ende zu führen, luden wir das Gepäck aus und trugen es hinein. Der Geruch von Holz und Kaminfeuer stieg mir in die Nase, als ich meine Jacke auszog und an die Garderobe hängte. Über eine Tür gelangten wir direkt ins Wohnzimmer. Die Einrichtung war antiquiert, aber geschmackvoll. Cremefarbene Wände, Einbaumöbel aus Nussholz, ein braunes Chesterfieldsofa mit dekorativen Kissen, Tischleuchten mit Stoffschirm, schwere Vorhänge. Eine Holztreppe führte in den ersten Stock, und zu meiner Rechten ging der Raum in eine voll ausgestattete Küche über, in der sich der gehobene Landhausstil fortsetzte.
»Die Schlafzimmer und das Bad sind im Obergeschoss«, erklärte Bo, während ich noch mit Staunen beschäftigt war. »Du und Poppy müsstet euch ein Zimmer teilen, wenn das okay ist. Oder eine von euch nimmt die Couch.«
»Kein Problem«, antworteten Poppy und ich nahezu gleichzeitig.
Das Zimmer, das wir kurz darauf bezogen, war mit dunklen Holzmöbeln ausgestattet. Meine Füße versanken in einem hochflorigen Teppich, als ich meine Reisetasche auf dem Boxspringbett abstellte, das definitiv groß genug für zwei war. Poppy hatte indessen das Fenster geöffnet und stieß ein weiteres »Wow« aus. Frische Bergluft schlug mir entgegen, als ich mich neben sie stellte und die spektakuläre Aussicht auf die Berge bewunderte.
»Wirklich toll«, murmelte ich andächtig.
»Ja, und er ist riesig.«
Stirnrunzelnd folgte ich ihrem Blick, der dem Jacuzzi auf der Veranda galt. Ich verdrehte die Augen und wandte mich ab, während Poppy darüber philosophierte, wie lange es wohl dauern würde, ihn auf Temperatur zu bringen. Ein kurzes Klopfen erregte unsere Aufmerksamkeit. Bos Kopf schob sich durch den Türspalt.
»Ich hab gerade mit Linnea telefoniert. Sie hätte gegen halb vier für uns Zeit. Zum Festival sind es von hier aus fünfzehn Minuten zu Fuß, also würde ich vorschlagen, dass wir in etwa einer halben Stunde aufbrechen?«
Ich nickte.
»Ist das Zimmer okay?«, erkundigte er sich und ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen.
»Machst du Witze? Es ist ein Traum«, erwiderte ich. »Vor allem der Ausblick.«
»Wie lange dauert es, bis der Jacuzzi warm ist?«, wollte Poppy wissen.
»Ein paar Stunden braucht er auf jeden Fall, aber bis wir zurück sind, ist er startklar.«
Das Funkeln in ihren Augen ließ erahnen, dass sich ihr Kopfkino in Gang gesetzt hatte.
»Ziehst du dich noch mal um?«, fragte ich Bo und schielte unsicher auf mein cremefarbenes T-Shirt und die olivgrüne Paperbag-Hose. Für die Autofahrt hatte ich ein legeres Outfit gewählt. Zu leger für ein Weinfest? Sollte ich lieber das Kleid anziehen, das ich eingepackt hatte? Als ich wieder aufsah, bemerkte ich, dass Bo mich beobachtete. Es war kein Starren, auch kein Mustern, aber sein Blick ruhte auf mir. Und zu meiner Irritation war das überhaupt nicht unangenehm. In meinem Bauch flatterte etwas auf. Mit einem Räuspern unterbrach er unseren Blickkontakt.
»Ich zieh mir nur ein frisches T-Shirt an, ansonsten bleib ich so.« Er zeigte mit dem Daumen auf sich.
»Okay.« Es kam mindestens eine Oktave zu hoch aus meinem Mund.
»Du brauchst so was von einen Anstandswauwau«, seufzte Poppy, als Bo die Tür wieder zugezogen hatte.

					Kapitel 25

				Das Weinfest fand im Bond Park statt, direkt in der Stadtmitte. Linnea Davis erwartete uns am südlichen Eingang. Sie musste um die 40 sein, hatte rotblondes Haar und ein sympathisches, sommersprossiges Gesicht. Um ihren Hals baumelte ein Schlüsselband mit Ausweiskarte, und das Logo des Festivals prangte plakativ auf ihrem T-Shirt.
»Wir brauchen auch solche Shirts«, murmelte Bo, ehe er einen Schritt auf Linnea zumachte und ihre Hand schüttelte.
Nachdem wir ein wenig über unsere Anreise und die großartige Location gesmalltalkt hatten, organisierte sie uns Festivalbändchen. Weiße für Bo und mich, rote für Poppy und Delphine, die beide unter 21 waren. Erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass die Veranstaltung Eintritt kostete, und bedankte mich im Namen von uns allen für Linneas Großzügigkeit. Wir folgten ihr über das Areal, passierten Pavillons mit hübsch arrangierten Weinkisten, Flaschen und Gläsern, und beobachteten gut gelaunte Besucher beim Verkosten und Anstoßen. Die meisten von ihnen waren unverkennbar Touristen und trugen wie wir Freizeitkleidung. Linnea gab uns Einblicke in die Geschichte und Entwicklung des Festivals, berichtete von Chancen und Herausforderungen, von positiven und negativen Erfahrungen. Poppy und Delphine waren relativ schnell gelangweilt und setzten sich ab. Bo und ich hingegen hingen an Linneas Lippen, stellten Fragen und machten uns Notizen.
»Wenn ihr Lust habt, kann ich euch noch unseren Businessbereich zeigen. Der ist ausschließlich Geschäftspartnern und Sponsoren vorbehalten.«
Bo und ich tauschten einen schnellen Blick und nickten. Wir folgten Linnea zu einem großen weißen Zelt, vor dessen Eingang eine Frau in meinem Alter stand. Sie trug dasselbe Shirt wie Linnea, allerdings kombiniert zu einer schwarzen Stoffhose und einem Blazer. Auf einem Bistrotisch neben ihr lag ein Klemmbrett mit einer Namensliste und einem Stift.
»Hey Leah! Die beiden gehören zu mir«, sagte Linnea lächelnd.
Die junge Frau nickte freundlich und trat ein Stück zur Seite, obwohl wir auch so problemlos durch den offenen Zelteingang gepasst hätten.
»In diesen Bereich kommt man nur mit Einladung«, erklärte Linnea.
Im Inneren des Zelts erwarteten uns gedämpfte Musik und angeregte Gespräche. Männer und Frauen standen in Zweier- oder Dreiergruppen zusammen oder saßen auf bequem aussehenden Loungemöbeln. Visitenkarten und Handynummern wurden getauscht, Kataloge und Preislisten gereicht. Es gab eine Art Bar und ein Büfett mit Snacks und Häppchen, außerdem jede Menge Servicepersonal, das Wein- und Sektgläser auf Tabletts umhertrug.
»Bedient euch gerne. Ich muss da mal schnell Hallo sagen.«
Linnea steuerte auf einen Mann mit Cowboyhut zu und begrüßte ihn. Sie lachte über etwas, das er sagte, und folgte ihm zu einem der Loungesofas.
»Schon ein bisschen spießig, oder?«, raunte ich in Bos Richtung, der den Blick umherschweifen ließ und immer wieder freundlich nickte, wenn jemand in unsere Richtung sah.
»Yep«, antwortete er zu meiner Überraschung.
»Vielleicht sollten wir …«
»Networken«, beendete er meinen Satz. »Siehst du die Frau mit der roten Bluse? Das ist Doris Driver, die Chefredakteurin von Fine Wine. Der hab ich letzte Woche ein Bronzepaket aufgeschwatzt. Mal sehen, ob wir es vergolden können.« In seinen Augen blitzte es verdächtig.
In der darauffolgenden Stunde schüttelte ich nicht nur zahlreiche Hände und überforderte mein Gedächtnis mit neuen Namen, ich wurde auch Zeugin von Bos Charme und Verhandlungsgeschick. Scheinbar mühelos knüpfte er neue Kontakte, machte die Leute auf unser Festival aufmerksam und brachte zwei von ihnen direkt dazu, ins Sponsoring einzusteigen. Sie hingen ihm an den Lippen, lachten über die kleinen Scherze, die er immer mal wieder einstreute, und ich kam nicht umhin, zu bewundern, wie vertraut ihm diese Welt war. Anfangs stand ich eher passiv an Bos Seite, nickte immer mal wieder zustimmend und lächelte freundlich, aber schon bald fand ich den Mut, mich ebenfalls in die Gespräche und Verhandlungen einzubringen. Ich erzählte von Cherry Hill, von meinem Farmladen und den Produkten, die ich dort vertrieb, und nutzte die Gelegenheit, unser Baumhaushotel zur Sprache zu bringen. Die Zeit flog nur so dahin, und ich registrierte erst, dass es bereits Abend geworden war, als eine Nachricht von Poppy auf meinem Smartphone einging.
»Poppy und Delphine sind schon zurück zum Haus gegangen«, sagte ich zu Bo. »Vielleicht sollten wir auch langsam los.«
»Oder wir trinken noch was.« Bo zog Verzehrgutscheine aus seiner Hosentasche. »Hat mir Jimmy Colbert gegeben.« Er schielte auf den Kerl mit dem Cowboyhut, der sich gerade am Büfett bediente. »Wir sollen unbedingt an seinem Stand vorbeischauen und den Chardonnay probieren.«
»Jetzt?«
Bo zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mal frische Luft vertragen.«
»Ich auch«, seufzte ich.
Wir bedankten uns bei Linnea und verabschiedeten uns. Bo und ich luden sie zu unserem Festival nach Palisade ein und versprachen, uns gebührend zu revanchieren. Es dämmerte bereits, als wir das Zelt verließen. Die Luft war kühler geworden, und die ersten Lichterketten hoben sich vom immer dunkler werdenden Himmel ab. Wir machten uns auf die Suche nach Jimmy Colberts Stand und fanden ihn gegenüber einer kleinen Bühne, auf der gerade eine Art Soundcheck stattfand.
»Und? Wie fandest du’s?«, fragte Bo, als wir kurz darauf mit zwei Gläsern an einem Bistrotisch standen und das Geschehen um uns herum verfolgten.
»Besser als erwartet«, räumte ich ein.
»Aber?«
Ich zögerte. »Weißt du, ich hab da diese Erinnerung. An meinen Dad. Wie er an unserem Stand steht – damals war das noch ein simpler Pavillon – und mit unseren Kunden plaudert. Wie er ihnen mit seinem Taschenmesser Obst aufschneidet und zum Verkosten reicht, während Poppy auf seinen Schultern sitzt und Lilac und ich um ihn herumspringen.« Für einen Moment verklärte sich mein Blick. Mein Daumen zeigte vage nach rechts. »Das da drin ist einfach was völlig anderes.«
»Hm«, raunte Bo nachdenklich und nahm einen Schluck.
»Aber ich verstehe, dass wir diesen Weg gehen müssen«, fügte ich hinzu.
»Wir müssen nicht alles genauso machen.« Seine Miene wurde ernst. »Nur das mit den T-Shirts. Das müssen wir genauso machen.«
Ich lachte und spürte, dass sich der Knoten löste, der sich kurzzeitig um mein Herz geschlungen hatte.
»Du kriegst deine T-Shirts, keine Sorge. Die Bändchen sind übrigens auch eine gute Idee. So ließe sich das mit den Ausweiskontrollen regeln. Und mit dem Konzert.«
Wie auf Kommando vibrierte mein Handy, und auf dem Display leuchtete eine Nachricht von Trace auf. Ich hatte es in den letzten Tagen ein paarmal bei ihm versucht, aber immer nur die Mailbox erwischt.

					Hey! Sorry, dass ich nicht zurückgerufen habe. War viel los. Meld mich nach dem Konzert morgen, okay?

				
Klar, kein Problem!, tippte ich rasch und schickte ein zwinkerndes Emoji hinterher.
»Was ist das eigentlich mit dir und Bradley?«
Ich legte das Handy auf den Tisch und griff nach meinem Weinglas. »Was meinst du?«
»Läuft da was zwischen euch?«
Ich verschluckte mich fast am Wein. »Was? Nein!«
»Du wirst rot.«
»Quatsch!« Ich rollte mit den Augen und klärte meine Stimme. »Trace und ich sind Freunde. Wir verstehen uns gut, mehr nicht.«
Ich spürte seinen Blick auf mir und drehte mir eine Strähne um den Zeigefinger. »Nicht lila, falls du das noch nicht bemerkt hast.«
Verständnislos sah er mich an.
»›Small Town Love‹?«, half ich ihm auf die Sprünge.
Bo stand immer noch auf dem Schlauch.
»In dem Song geht es doch um ein Mädchen mit lilafarbenen Haaren, das ihm nicht mehr aus dem Kopf geht.«
Er zuckte mit den Schultern. »Und dieses Mädchen gibt es wirklich?«
Ich nickte. »Er will nur nicht verraten, wer es ist. Also ist es zu einem kleinen Sport geworden, das herauszufinden. Ich meine, in Palisade laufen nicht gerade viele Frauen mit lilafarbenen Haaren herum. Um nicht zu sagen: keine.«
»Mrs. Randolph hat lilafarbene Haare«, warf er ein.
»Mrs. Randolph ist über sechzig«, gluckste ich. »Und ihre Haarfarbe nennt man Aubergine.«
Entschuldigend hielt Bo sich die Hände vor die Brust.
»Henry hat mal die Vermutung geäußert, es könnte sich um eine Perücke gehandelt haben.«
»Eine Perücke?«
Ich nickte. »Vielleicht hat er sie auf einer Halloweenparty kennengelernt oder so …«
»Interessante Theorie.« Bo nahm einen Schluck Wein.
»Aber so viel ist sicher: Ich bin es nicht.«
Er schenkte mir einen prüfenden Blick und nippte an seinem Glas. »Gab es jemanden in den letzten Jahren? Bei dir?«
Die Frage kam unerwartet. Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ihm die Antwort zustand. Ob ich ausgerechnet mit Bo darüber sprechen wollte, wie ereignislos mein Liebesleben seit einiger Zeit war.
»Ich war eine Weile mit Theo zusammen.«
»Marino?«
Ich nickte. »Und mit Benjamin Wheeler.«
»Du und Wheeler?« Er rümpfte die Nase, und ich gab ihm einen Klaps. 
»Hey!«
»Komm schon, der Kerl passt echt nicht zu dir.«
»Warum?«
»Er ist so … langweilig.« Bo verzog das Gesicht. »Ich meine, hat der schon einmal in seinem Leben einen Schritt aus Palisade rausgemacht?«
»Und das muss man, um nicht langweilig zu sein?«, entgegnete ich schärfer als beabsichtigt.
»Das war nicht auf dich bezogen«, sagte Bo eine ganze Spur sanfter.
»Ich hab aber auch noch keinen Schritt aus Palisade rausgemacht, um es in deinen Worten zu formulieren.«
»Ja, aber du bist alles andere als langweilig.« Er betrachtete mich intensiv, und ich fragte mich, ob er das wirklich so empfand.
»Was ist mir dir?«, drehte ich den Spieß um. »Hattest du jemanden in Frankreich?«
Er nickte. »Ihr Name war Léa. Wir waren eineinhalb Jahre zusammen.«
»Oh, wow. Was ist passiert?«
»Nichts. Ich musste zurück in die USA, und sie konnte sich nicht vorstellen mitzukommen.«
»Oh«, stieß ich erneut aus. »Habt ihr nie über eine Fernbeziehung nachgedacht?«
»Zwischen Séguret und Palisade?« Er stieß ein geseufztes Lachen aus. »Nein, das war keine Option.«
»Meine Schwester und Henry hatten eine. Er kommt ursprünglich aus Wales«, erklärte ich ihm. »Sie mussten eine Weile überbrücken, bis er hierherziehen konnte.«
»Das hätte ich auch gemacht, wenn ich eine Zukunft für uns gesehen hätte. Aber Léas Eltern gehört der größte Weinhandel der Provence. Sie ist kürzlich ins Geschäft eingestiegen. Und ich wusste, dass ich RVW übernehmen muss, also …« Er zuckte mit den Schultern.
»Vermisst du sie?«
Ich wusste nicht, warum ich mich traute zu fragen. Ob ich die Antwort hören wollte.
»Anfangs schon. Inzwischen … weniger.«
Unsere Blicke verhakten sich, und mein Herz klopfte ein paar Takte schneller. Dann vibrierte mein Handy erneut. Diesmal war es keine Nachricht von Trace.
»Der Jacuzzi funktioniert«, murmelte ich und zeigte Bo das Selfie, das mir Poppy geschickt hatte. Neben Delphine saß sie im sprudelnden Wasser und grinste in die Kamera, während hinter ihnen die Gipfel der Rocky Mountains im Abendlicht leuchteten.
»Dem Himmel sei Dank«, bemerkte er schmunzelnd.
Während Bo eine weitere Runde Wein holte, betrat eine Sängerin im Dolly-Parton-Look die Bühne gegenüber. Mit ihrer blonden Föhnwelle und der golddurchwirkten Corsagenbluse kam sie ziemlich nah an das Original heran, und als sie die ersten Zeilen von »Jolene« sang, ging ein verblüfftes Raunen durch die Menge. Ihre Stimme war ähnlich ausdrucksstark, ähnlich klar.
»Oh no!«, stöhnte Bo, als er mit zwei Gläsern Wein zurückkehrte.
»Hey! Nichts gegen Dolly!« Ich stieß ihn in die Seite. »Sie ist eine lebende Legende!«
Er grummelte und reichte mir mein Glas. Ein paar Sekunden lang lauschten wir der Musik. »Was gefällt dir eigentlich so daran? An Countrymusik?«
»Sie ist so positiv.«
Er zog eine Braue hoch. »Geht es da nicht meistens um einsame Männer, verlassene Frauen und gebrochene Herzen?«
»Oft, ja.« Ich schmunzelte. »Aber es geht auch immer um einen Weg aus der Misere. Um Hoffnung. Einen Lichtblick.«
»Hm.« Nachdenklich nippte er an seinem Glas. »Luke hat das früher auch immer gehört.«
»Ja.« Mit einem nostalgischen Seufzen erinnerte ich mich daran, wie viel Spaß es gemacht hatte, mit ihm Country-Playlists rauf und runter zu hören.
Eine Weile verfolgten wir schweigend das Geschehen auf der Bühne. Es war voller geworden um uns herum, ein paar Leute tanzten, andere wippten zum Takt der Musik oder sangen mit. Auch meine Hüften hielten nicht mehr still, vor allem als die ersten Takte von »Baby I’m Burning« erklangen. Es war einer der schnellsten Songs von Dolly Parton, und ich kannte jede Zeile auswendig. Unter Bos ungläubigem Blick mischte ich mich unter die Menge, ließ mich von einem älteren Herrn mit Cowboyhut herumwirbeln und klinkte mich spontan bei ein paar Line Dancern ein. Es war eine Weile her, dass ich getanzt hatte, und ich spürte, wie gut es tat, den Kopf auszuschalten und sich treiben zu lassen. Loszulassen. Als der Song zu Ende war, klatschten und pfiffen wir begeistert.
»Danke, Leute! Danke«, sagte die Sängerin ins Mikrofon. »Damit ihr euch ein bisschen erholen könnt, kommt jetzt was Langsameres von Dolly.«
Das Intro von »I Will Always Love You« ertönte, und ein verzücktes Seufzen ging durchs Publikum. Um mich herum formierten sich Paare, die sich eng umschlungen zur Musik wiegten. Ein wenig sehnsüchtig beobachtete ich sie dabei, fragte mich, wann ich zuletzt auf diese Weise mit jemandem getanzt hatte. Auf meinem Prom? Es war jedenfalls Jahre her. Weil ich mich plötzlich fehl am Platz fühlte, kehrte ich der Tanzfläche den Rücken zu. Unbewusst schweifte mein Blick zu Bo. Er stand noch immer am Bistrotisch. Und er sah mich an. Selbst auf die Entfernung hin konnte ich erkennen, dass ihn etwas beschäftigte. Da war etwas Unschlüssiges in seinem Gesicht, eine Art … Hadern. Ich bemühte mich um ein Lächeln, aber sein Stirnrunzeln vertiefte sich nur. Überfordert senkte ich den Blick und lief auf ihn zu, ignorierte die Enge in meiner Brust.
»Ich wusste gar nicht, dass das ein Dolly-Parton-Song ist«, sagte Bo, als ich den Tisch erreicht hatte. Seine Gesichtszüge hatten sich wieder entspannt, und ich fragte mich, ob ich mir alles nur eingebildet hatte. Womöglich war er einfach nur in Gedanken gewesen.
»Sie hat ihn geschrieben. Irgendwann in den 70ern. Aber er war nicht sonderlich erfolgreich. Erst Whitney Houston hat ihn berühmt gemacht.«
Bo nickte erstaunt und fuhr den Rand seines Weinglases ab. »Hast du Hunger?«
Der abrupte Themenwechsel überraschte mich, aber der Alkohol hatte meinen Appetit tatsächlich angeregt. Nachdem wir unsere Gläser abgegeben hatten, holten wir uns Hotdogs an einem Stand in der Nähe und aßen sie im Gehen. Ein Teenager mit einem riesigen Plüsch-Baseball in den Armen kam uns entgegen.
»Spielst du eigentlich noch?«
Bo schüttelte den Kopf. »Hab schon auf dem College aufgehört.«
»Fehlt es dir nicht? Es war doch dein Ein und Alles?«
Sein Blick wurde trüb. »Ja, das war es mal. Zumindest dachte ich das. Aber … wenn man etwas verliert, das einem viel bedeutet, dann … verschiebt sich so einiges.«
»Ich denke oft an ihn«, sagte ich leise.
Bos Blick schweifte in die Ferne. »Ich auch.«
Einen Moment lang dachte ich, er würde nichts mehr sagen. Aber dann tat er es doch.
»Manchmal bin ich wütend auf ihn. So richtig.« Als wollte er die Wirkung seiner Worte auf mich testen, sah er mich an. »Immer dann, wenn ich mir vorstelle, wie mein Leben abgelaufen wäre, wenn er nicht …« Er brach ab und senkte den Blick, und zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie viele Opfer Bo gebracht hatte, seit sein Bruder gestorben war. Wie viel er in Kauf genommen hatte, um den Verlust für seine Familie erträglicher zu machen. »Ich weiß, das ist total daneben.«
»Hey.« Ich blieb stehen und berührte ihn am Arm, und er schluckte und sah kurz auf meine Hand. »Sei nicht so hart zu dir.«
Unsere Blicke trafen sich. Der Zug um seine Mundwinkel war bitter.
»Glaub mir, ich bin nicht hart genug zu mir.«
»Das Was-wäre-wenn-Spiel spielt jeder.«
»Du auch?«
Sein leiser Spott ließ mich stutzen.
»Bei dir ist doch alles so gekommen, wie du wolltest. Du bist an dem Ort, an dem du immer sein wolltest, du hast den Laden, den du immer haben wolltest, leitest den Verband, den du immer leiten wolltest …«
»Ja, nur eine Sache hast du vergessen. Mein Dad ist tot.«
Betreten senkte er den Blick. »Tut mir leid, das war …«
»Ist schon okay«, murmelte ich und lief weiter, ehe er noch etwas hinzufügen konnte.
»Ist es nicht«, sagte er, als er zu mir aufgeschlossen hatte. »Das war daneben. Nur manchmal … habe ich das Gefühl, ich lebe gar nicht mein Leben, sondern eine Version davon. Und dann sehe ich dich und denke mir: So sollte das sein.«
Seine Worte berührten mich, hallten in mir nach. Und gleichzeitig verwirrten sie mich.
»Hast du mich deswegen so komisch angesehen? Vorhin auf der Tanzfläche.«
Er runzelte die Stirn. Dann passierte etwas mit seinen Augen. Die Fragezeichen darin verschwanden. Und zu meiner Irritation hoben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. Es war winzig und so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war.
»Nein, das hatte einen anderen Grund.«
Die Art, wie er mich jetzt ansah, verriet mir, dass er ihn mir nicht nennen würde.
»Vielleicht sollten wir langsam nach Hause«, sagte ich, weil mein Nacken plötzlich kribbelte.
Bo nickte. In friedlichem Schweigen gingen wir nebeneinanderher, verließen das Festival und den Park und liefen eine Straße entlang, an der sich Souvenirshops, Outdoorgeschäfte und Reisebüros dicht an dicht drängten. Vor den Restaurants und Cafés saßen Leute mit Decken über den Beinen. Die Nächte in den Bergen waren selbst in den Sommermonaten kühl, und auch ich fror in meiner Jeansjacke. Wir bogen in die Seitenstraße ab, an deren Ende sich das Haus der Radissons befand.
Von der Veranda drang munteres Geplapper. Offenbar hatten Poppy und Delphine noch immer ihre Freude am Jacuzzi. Bo gab den Zahlencode ein, und die Tür sprang auf. Angenehme Wärme schlug uns entgegen. Wir schlüpften aus unseren Schuhen, hängten die Jacken an die Garderobe und betraten das Wohnzimmer.
»Willst du noch raus zu den beiden?«, fragte Bo und deutete mit dem Daumen auf die Schiebetür, die zur Veranda führte.
Ich wollte etwas erwidern, aber mein Gähnen kam mir zuvor. »Vielleicht sollte ich besser ins Bett. War ein langer Tag.«
»Ich glaube, ich hol mir noch ein Bier.« Er neigte den Kopf in Richtung Kühlschrank.
Ich nickte, und wir verfielen in Schweigen.
»Okay, dann … gute Nacht«, sagte ich, als die Stille unangenehm wurde.
Ich wollte mich abwenden, als ich seine Hand auf meinem Arm spürte, die mich sanft zurückhielt. Die Berührung ließ mich erstarren. Mein Puls schoss in die Höhe. Unfähig, mich zu bewegen, hob ich den Kopf und blickte in sein Gesicht. Es war voller Emotionen, und jede einzelne davon schien ihn zu quälen.
»Ich wollte mit dir tanzen«, raunte er. »Vorhin. Deswegen hab ich dich so komisch angesehen.«
Ich öffnete den Mund, aber kein Laut verließ meine Lippen. Mit großen Augen starrte ich ihn an, aber was ich sah, war so überfordernd, dass ich den Blick auf seine Hand senkte, die noch immer auf meinem Arm lag. Er missinterpretierte meine Reaktion und zog sie weg. Ein Teil von mir vermisste den sanften Druck. Die Wärme auf meiner Haut.
»Ich war nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, fuhr er stockend fort. »Ob … du das … wollen würdest.«
Ich schluckte, obwohl mein Mund staubtrocken war. In meinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Gedanken schossen völlig unkontrolliert umher. Fragen.
»Da seid ihr ja!«, durchbrach die Stimme meiner Schwester die Stille.
Fast gleichzeitig blickten wir zur Terrassentür, in der Poppy barfuß und im Bademantel stand.
»Ist was passiert?«, fragte sie stirnrunzelnd.
Das war der Moment, in dem ich meine Stimme wiederfand.
»Nein. Wir haben nur … Ich bin ziemlich müde und geh schlafen.«
»Ach, komm schon. Du musst wenigstens einmal mit mir in diesen Jacuzzi. Der Ausblick von dort ist der Hammer!«
»Glaub ich dir sofort. Aber … ich bin echt platt.« Ein entschuldigendes Lächeln auf den Lippen, wandte ich mich ab und setzte einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe. »Gute Nacht«, rief ich noch, bevor ich hastig nach oben lief. Ich war so durcheinander, dass ich versehentlich im Bad statt in meinem Zimmer landete. Ich ging zum Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, während meine Gedanken rasten.
»Mist«, sagte ich zu meinem Spiegelbild, als ich den Kopf hob. »Mistmistmist.«

					Kapitel 26

				Ich schlief miserabel in dieser Nacht, was zum einen daran lag, dass Poppy mir in regelmäßigen Abständen ihren Ellbogen in die Seite rammte. Hauptsächlich lag es jedoch daran, dass ich meine Gedanken nicht ausschalten konnte. Immer wieder blitzte Bos Gesicht vor meinem inneren Auge auf, immer wieder hallten seine Worte durch meinen Kopf. Ich wollte mit dir tanzen … Weil ich überlegt habe, ob das eine gute Idee ist … Ob du das wollen würdest. Wir waren unterbrochen worden, bevor ich hatte antworten können. Aber wie hätte meine Antwort gelautet? Hätte ich mit ihm getanzt, wenn er gefragt hätte? Wahrscheinlich. Sogar ziemlich sicher. Wäre es eine gute Idee gewesen? Auf gar keinen Fall!
Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ich erwachte erst wieder, als mein Handy auf dem Nachttisch vibrierte. Ich hatte vergessen, den Alarm auszustellen. Wenigstens schlief Poppy so tief, dass sie nicht davon wach wurde. Ich ließ den Kopf zurück ins Kissen fallen und kämpfte gegen den schalen Geschmack, den der Wein in meinem Mund hinterlassen hatte. Sofort kehrten meine Gedanken an gestern Abend zurück und mit ihnen das Herzrasen. Als ich es nicht mehr aushielt, stieg ich aus dem Bett und tapste zur Tür. Die Dielen waren kalt unter meinen Füßen. Über Nacht war das Haus merklich ausgekühlt. Ich schlich die Treppe hinunter in die Küche, ließ mir ein Glas Wasser aus der Leitung und trank es in einem Zug. Mein Blick schweifte aus dem Fenster. Die Sonne hatte sich bereits über die Gipfel der Rocky Mountains erhoben und schien von einem tiefblauen Himmel herab. Wie traumhaft musste dieser Ausblick erst im Winter sein, wenn der Schnee glitzerte.
»Morgen«, kam es gepaart mit einem Gähnen von der Tür.
Widerwillig löste ich meinen Blick von den Bergen und wünschte meiner Schwester ebenfalls einen guten Morgen. Sie trug nur ein knielanges Schlafshirt und war barfuß.
»Hab ich dich geweckt?«
»Schon okay«, murmelte sie und steuerte auf die Espressomaschine zu. Als sie sich nach Kapseln umsah, half ich ihr bei der Suche und öffnete ein paar Küchenschränke. Schließlich wurden wir fündig. Ich machte mich mit der Maschine vertraut und stellte zwei Tassen drunter.
»Also … was war da gestern los?«, fragte Poppy und nahm auf einem der Barhocker am Küchenblock Platz.
»Was meinst du?«, erwiderte ich eine Spur zu gelassen und war froh, dass ich mein Gesicht der Kaffeemaschine zugewendet hatte.
»Es kam mir so vor, als hätte ich Bo und dich bei irgendwas unterbrochen.«
»Quatsch!«
»Also … bist du allein ins Bett?«
Ich fuhr herum. »Natürlich!« Ungläubig sah ich meine Schwester an, die fast ein wenig enttäuscht wirkte. »Als mein Anstandswauwau solltest du dich darüber freuen.«
»Tue ich, aber als deine Schwester hätte ich dir schweißtreibenden Sex gewünscht.«
»Schsch!«, zischte ich und warf einen Blick zur Tür.
»Die schlafen doch noch«, erwiderte sie augenrollend. »Also ist gestern gar nichts zwischen euch passiert?« Sie ließ die Mundwinkel hängen. »Nicht mal ein Kuss?«
»Ich würde lieber mein Leben lang faule Pfirsiche essen, als noch mal Bo Radisson zu küssen«, schnaubte ich.
»Morgen!«, ertönte eine brummige Stimme hinter uns.
Poppy und ich fuhren herum, und mein Gesicht fing Feuer. In T-Shirt und karierter Pyjamahose lehnte Bo im Türrahmen. Seine Haare waren vom Schlafen zerzaust. So hatte ich ihn bisher nur einmal gesehen. Rasch verdrängte ich den Gedanken und krächzte ein »Morgen«. Schneller, als man das »P« in »peinlich« aussprechen konnte, wandte ich den Blick von ihm ab, sah aus dem Augenwinkel, wie er sich vom Türrahmen abstieß und die Kaffeemaschine anpeilte. Während er eine Kapsel einsetzte, tauschten Poppy und ich einen Blick und verständigten uns wortlos.
Hat er das gehört?
Ich glaub schon.
Scheiße!
»Bonjour.« Delphine tapste barfuß in die Küche und lächelte verschlafen in die Runde. Sie und Bo wechselten ein paar Worte auf Französisch. Vermutlich ging es um Kaffee, denn Bo zog eine weitere Tasse aus dem Küchenschrank und stellte sie unter die Maschine.
»Wie war’s gestern noch so?«, fragte Delphine nun auf Englisch und sah erst mich, dann Bo an.
Unsere Blicke trafen sich, und ich senkte den Kopf. »Ganz nett.«
Delphine schien nicht wirklich an der Antwort interessiert gewesen zu sein. Sie nickte und setzte sich mit ihrer Tasse in der Hand neben Poppy. »Haben wir was zum Frühstücken da?«
»Nein, ich dachte, wir brechen lieber auf und halten unterwegs irgendwo«, erwiderte Bo.
»Gute Idee«, antwortete ich, weil mir die Vorstellung, mit Bo an einem Frühstückstisch zu sitzen, plötzlich Bauchschmerzen bereitete. Ich trank den letzten Schluck Kaffee und verabschiedete mich ins Bad.
»Ich glaube, er hat es nicht gehört«, sagte ich, als Poppy und ich später unsere Sachen zusammenpackten.
»Er muss es gehört haben.«
»Dann hätte er doch irgendwie darauf reagiert.«
»Was hätte er denn tun sollen? Weinen?«
Ich verdrehte die Augen. Poppy legte sich mit dem Oberkörper auf ihren Koffer, um den Reißverschluss zuzukriegen.
»Mach dir keinen Kopf!«, ächzte sie. »Bo hat ein Riesenego. Der verkraftet es, wenn ihn mal ausnahmsweise jemand nicht küssen will.«
Damit hatte sie vermutlich recht. Das Problem war nur: Ich hatte ihn küssen wollen. Gefährliche zwei Sekunden lang hatte ich nichts mehr gewollt, als Bo Radisson zu küssen.
 
Die Heimfahrt war nicht so unangenehm wie erwartet. Bo verhielt sich vollkommen normal, und als wir Palisade am frühen Nachmittag erreichten, war ich zu der Überzeugung gekommen, dass er das Gespräch zwischen Poppy und mir nicht mitangehört hatte. Zudem keimte in mir die Hoffnung auf, dass der gestrige Abend doch nicht so weltumwälzend gewesen war, wie von mir angenommen. Streng genommen hatte Bo lediglich zugegeben, dass er unsicher gewesen war, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte, und das war eigentlich kein schlechtes Zeichen. Im Gegenteil. Es bedeutete, dass er sein Verhalten im Vergleich zu früher reflektierte und Rücksicht auf meine Gefühle nahm. Oder?

					Kapitel 27

					Der Sommer vor acht Jahren

				Bo rief nicht an. Am ersten Tag schob ich es darauf, dass er meine Nummer nicht hatte. Am zweiten Tag redete ich mir ein, dass er einfach etwas länger brauchte, um sie herauszufinden. Am dritten Tag war ich mir sicher, dass es einen anderen Grund gab: Er bereute es, mich geküsst zu haben. Es war nicht einmal so, dass mich das wahnsinnig überraschte. Bis vor ein paar Wochen hatte ich für Bo Radisson quasi nicht existiert. Dass es überhaupt zu einer Annäherung zwischen uns gekommen war, hatte allein damit zu tun, dass er sich langweilte und seine Freunde vermisste. Umso irritierter war ich, als nach dem Abendessen eine Nachricht einer unbekannten Nummer auf meinem Handy einging, die nur aus einem Wort bestand.

					Bach?

				
Ich blinzelte und las die Nachricht ein zweites Mal, aber da stand immer noch dasselbe Wort. Mein Herz legte einen Zahn zu, aber ich rief es zur Vernunft, überlegte, ob es jemanden außer Bo gab, der mir diese Nachricht geschickt haben konnte. Aber mir wollte niemand einfallen. Meine Freunde waren alle im Urlaub oder in irgendwelchen Camps, und die meisten von ihnen kannten den Bach auf unserem Grundstück nicht einmal. Dass die Nachricht von Luke stammte, war ebenfalls unwahrscheinlich. Abgesehen davon, dass er das Haus momentan kaum verließ, glaubte er, dass ich mit Periodenschmerzen auf der Couch lag und ihn deswegen seit drei Tagen nicht besucht hatte. Auch wenn mich das schlechte Gewissen plagte, hatte ich mich einfach nicht in der Lage gesehen, Bo zu begegnen. Bo, der mich geküsst und dann nicht angerufen hatte – obwohl er offenbar durchaus meine Nummer gehabt hatte. Plötzlich war mir gleichzeitig heiß und kalt. Das Smartphone in der Hand, tigerte ich durch mein Zimmer und ging meine Optionen durch. Sollte ich antworten? Sollte ich mich tough geben oder offen zeigen, wie gekränkt ich war? Und was noch viel wichtiger war: Wollte ich ihn am Bach treffen? Mein Handy vibrierte erneut.

					Ich bin’s übrigens. Bo.

				
Das zwinkernde Emoji, das folgte, sorgte dafür, dass sich Wut in meinem Bauch sammelte.
»Dein Ernst?«, zischte ich in den leeren Raum hinein und war kurz davor, drauflos zu tippen. Aber im letzten Moment entschied ich mich anders. Ich warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel, versicherte mich, dass keine Gurkenstücke zwischen meinen Zähnen hingen, und lief nach unten.
»Bin noch mal kurz draußen«, rief ich meiner Mutter zu, die in der Küche zugange war. Ihre Antwort hörte ich nicht mehr, aber ich wusste, dass sie nichts dagegen hatte, solange ich auf der Farm blieb. Ich schnappte mir mein Rad und fuhr in Richtung Bach. Die Sonne war bereits am Untergehen und leuchtete in einem spektakulären Orangerot, aber ich hatte keinen Blick dafür. Zu sehr beschäftigte mich die Frage, warum Bo mich plötzlich sehen wollte. Warum er sich nicht früher gemeldet hatte. Warum er dämliche Zwinker-Emojis schickte. Während ich energisch in die Pedale trat, nahm ich mir fest vor, ihm die Meinung zu geigen. Sauer auf ihn zu sein. Aber meine Entschlossenheit geriet gehörig ins Wanken, als ich ihn auf meiner Seite des Ufers stehen sah, ein verschmitztes Lächeln im Gesicht, das noch breiter wurde, als ich mich näherte.
»Hey«, sagte er, als ich abstieg und mein Fahrrad gegen den nächstbesten Baum lehnte. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommst. Du … hast nicht geantwortet.«
Dieser Hauch Unsicherheit in seiner Stimme brachte mich aus dem Konzept. Aber nur für eine Sekunde.
»Was willst du, Bo?«
Er blinzelte, als würde er die Frage nicht verstehen. »Ich wollte dich sehen.«
Ein ungläubiger Laut kam über meine Lippen. »Jetzt willst du mich sehen? Nachdem du mich drei Tage lang ignoriert hast?« Ich warf meinen Stolz über Bord. »Du hast gesagt, du rufst mich an. Vielleicht sagt man das nur so dahin in deiner Welt, aber in meiner …«
»Stoppstoppstopp«, unterbrach er mich. »Ich wollte dich anrufen. Aber ich hatte deine Nummer nicht, und es hat ein bisschen gedauert, bis ich sie …«
»Drei Tage? Warum hast du nicht einfach Luke gefragt?«
Sein Zögern gab mir recht. Schnaubend machte ich Anstalten, zu gehen.
»Er hätte sie mir nie gegeben«, platzte es aus Bo heraus.
Ich hielt inne und blickte über meine Schulter. Seine Miene war zerknirscht.
»Hast du vergessen, wie er das letzte Mal drauf war?«
Es leuchtete mir ein, dass er Luke nicht weiter hatte provozieren wollen. Davonkommen lassen wollte ich ihn trotzdem nicht.
»Du hättest bei mir zu Hause anrufen können. Wir haben ein Festnetztelefon. Die Nummer findet jeder Schimpanse raus.«
Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Bei dir zu Hause wäre vielleicht deine Mom rangegangen. Oder dein Dad. Ich wusste nicht, ob dir das recht ist.«
Weil ich es selbst nicht wusste, schwieg ich.
»Ich hab dich sogar auf Insta gesucht, aber …«
»Ich hab keinen Account.«
»Ja, hab ich gemerkt«, antwortete er. »Ich wollte dich wirklich anrufen, das musst du mir glauben.« Es klang aufrichtig, und mein Ärger verflüchtigte sich ein wenig. Ich blickte in seine Augen, und ein Hauch Nervosität machte sich in mir breit. »Warum gehst du bei mir immer vom Schlimmsten aus, Lilac?« Seine Stimme war nur ein Flüstern. Plötzlich konnte ich meine Augen nicht mehr von seinem Mund abwenden und fragte mich, wie es wäre, ihn noch einmal zu küssen. Von ihm geküsst zu werden. Vielleicht dachte er über etwas Ähnliches nach, weil er in diesem Moment einen Schritt auf mich zumachte.
»Wovon soll ich sonst ausgehen?«, krächzte ich.
Er beugte sich vor. »Zum Beispiel davon, dass du mir … nicht mehr aus dem Kopf gehst.«
Und dann küsste er mich. Mir blieb die Luft weg. Es war der zweite Kuss, den ich von Bo Radisson bekam, und er war nicht weniger herzklopfenverursachend als der erste. Ich ging leicht auf die Zehenspitzen und kam ihm entgegen, legte die Arme um seinen Nacken und spürte die Wärme seines Körpers. Und etwas … Nasses zwischen den Beinen. Etwas Nasses? Verwirrt blickte ich an mir herab.
»Keine Sorge, nur meine Badeshorts«, fing Bo meinen Blick auf und lachte. »Irgendwie musste ich ja zu dir ans andere Ufer kommen.«
Ich lachte, auch wenn ich einen Hauch Anspannung verspürte und meine Ohren heiß wurden. Bo war vielleicht nicht der erste Junge, den ich geküsst hatte, aber meine Erfahrungen hielten sich in Grenzen. Das unterschied uns voneinander, da machte ich mir nichts vor. Nicht nur, dass Bo bereits zwei feste Freundinnen gehabt hatte, er war auch ein Jahr älter als ich.
»Wie bist du jetzt eigentlich an meine Nummer gekommen?«, fragte ich, als wir zusammen am Ufer saßen und die Beine im Wasser baumeln ließen. Er hatte den Arm um mich gelegt, und ich genoss seine Nähe, die Küsse, die er mir ab und an auf die Schläfe hauchte.
»Luke. Ich hab so lange gewartet, bis er sein Handy mal aus den Augen gelassen hat.« Er grinste verschmitzt.
»Denkst du wirklich, er hätte ein Problem damit, dass wir …« Ich brach ab, weil ich plötzlich nicht mehr wusste, wie ich den Satz zu Ende führen wollte. Uns treffen? Uns küssen? Uns mögen? Was genau war das hier eigentlich zwischen uns? Und wo sollte es hinführen? Sollte es überhaupt irgendwo hinführen? Und mussten wir das jetzt entscheiden oder …
»Es ist einfach nicht der beste Zeitpunkt«, riss Bo mich aus meinem Gedankenstrudel. »Luke ist ziemlich down, und in ein paar Wochen fährt er sowieso auf Reha, also …«
»Klar«, erwiderte ich hastig, obwohl mir nicht wirklich klar war, was das zu bedeuten hatte. Dass das zwischen uns ein Geheimnis bleiben musste, bis Luke weg war?
»Ich find’s irgendwie schön, dass das hier«, mit seinem Zeigefinger zeichnete er einen Kreis, »nur dir und mir gehört.«
Dir und mir. Wie schön das klang. Vielleicht nickte ich deswegen so emsig. Er zog mich an sich und vergrub die Nase in meinem Haar.
»Kuchen«, raunte er genüsslich.
»Hm?«
»Du riechst nach Kuchen.«
»Ich hab heute aber gar keinen gebacken«, bemerkte ich schmunzelnd.
»Du riechst immer nach Kuchen.«
Ich musste lachen. »Ach, ja? Und nach welchem?«
Bo schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Kann ich nicht sagen. Ist so ein ganz bestimmter Geruch. Nach Zucker und Vanille. Süß.«
Amüsiert sah ich zu ihm auf, und er lehnte sich leicht vor und berührte meine Nasenspitze mit seinen Lippen. Es war ein unschuldiger Kuss, und mein Herz flatterte augenblicklich. Wir verbrachten noch eine Weile zusammen am Bach, redeten über alles Mögliche und küssten uns immer wieder.
»Ich ruf dich an«, sagte er, als wir uns voneinander verabschiedeten. »Diesmal wirklich.« Er grinste und ich auch.
Als ich zurück zum Haus fuhr, hatte ich so viele Schmetterlinge im Bauch, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich abgehoben wäre.

					Kapitel 28

				Nach Estes Park kam das Festival mit rasender Geschwindigkeit näher. Wir feierten den Independence Day und Moms Geburtstag, trieben die Eröffnung unseres Baumhaushotels voran und bereiteten die Pfirsichernte vor. Die ersten Erntehelfer trafen auf Cherry Hill ein und bezogen die Trailer hinter dem Haus. Parallel dazu feilte ich an dem Kuchen, mit dem ich am Backwettbewerb teilnehmen wollte. Letztes Jahr hatte ich mich für einen Peach Melba Pie entschieden, der die Jury restlos begeistert hatte. Diesmal wollte ich eine Pfirsich-Mandel-Tarte mit Thymiancreme backen. Ich hatte das Rezept auf der Website eines preisgekrönten Konditors aus der Schweiz gefunden. Da es auf Französisch war und ich mich nicht auf den Google Translator verlassen wollte, hatte ich Bo spontan um Hilfe gebeten. Er hatte das Rezept für mich übersetzt, die Mengenangaben umgerechnet und mich endgültig davon überzeugt, dass der Abend in Estes Park nichts zwischen uns verändert hatte. Dass dieses Knistern, das ein paar Sekunden lang zwischen uns gewesen war, in den Rocky Mountains geblieben war.
Inzwischen waren fast 60 Bewerbungen für den Contest bei Bo eingegangen. Er nannte mir keine Namen, zog mich aber manchmal damit auf, dass Backbloggerinnen und gelernte Bäckerinnen darunter waren. Das pushte und stresste mich zugleich. Einerseits wusste ich, was ich draufhatte, andererseits hatte ich mich bisher nur mit Hobbybäckerinnen messen müssen. Was, wenn es für die Profis nicht ausreichte? Würde ich eine Abreibung kassieren? Mich vor der ganzen Stadt blamieren?
»Bist du noch mit Bo verabredet?«
Moms Stimme riss mich aus meinen Gedanken und holte mich zurück an den Esstisch meiner Familie.
»Hm?«
»Das ist doch sein Auto, oder?«, fragte sie und blinzelte gegen die tief stehende Abendsonne an, die auf unsere Veranda schien.
»Ja«, antwortete June an meiner Stelle, während ich einen Blick über meine Schulter warf und feststellte, dass sich tatsächlich ein dunkler Ranger näherte.
Erwartungsvoll blickten alle in Richtung Einfahrt, dabei war Bo in den letzten Wochen nicht unbedingt ein seltener Gast auf Cherry Hill gewesen. Um die Aufmerksamkeit von ihm zu lenken, begann ich demonstrativ, unsere benutzten Teller aufeinanderzustapeln.
»Lass doch, ich mach das schon«, sagte meine Mutter und erhob sich vom Tisch. Während sie das Besteck einsammelte, stieg Bo aus seinem Auto.
»Du kommst zu spät, Bo. Flynn hat gerade den letzten Rest Peach Cobbler gegessen«, rief ihm meine Mutter scherzhaft zu.
»Guten Abend, Mrs. McCarthy.« Er erwiderte ihr Lächeln, aber es wirkte angestrengt. Überhaupt sah er angespannt aus, stellte ich fest. Als er die Stufen nahm, begrüßte ihn Coco mit freudigem Hecheln. Er tätschelte ihr den Kopf und die Seite, und Coco wedelte mit dem Schwanz.
»Setz dich doch. Möchtest du was trinken?«, fragte meine Mom, die schon auf dem halben Weg ins Haus war.
»Nein, danke, ich …« Er suchte meinen Blick. »Hast du einen Moment?«, fragte er, und nun verriet auch sein Tonfall, dass etwas nicht stimmte.
Ich nickte zögerlich. Der Rest meiner Familie schien schneller als ich zu begreifen, dass er unter vier Augen mit mir sprechen wollte. Unnatürlich schnell kehrte Ruhe auf der Veranda ein. Sogar Coco verließ ihren Stammplatz vor der Tür und trottete ins Haus. Ein paar Sekunden lang sagte Bo nichts, und ich begann mich zu fragen, ob er am Ende doch noch über Estes Park reden wollte. Unbehaglich trat ich von einem Bein aufs andere, spürte den warmen Holzboden unter meinen nackten Füßen.
»Wir haben ein Problem, Lilac.«
Fast verspürte ich etwas wie Erleichterung, denn das klang nicht nach der klassischen Einleitung für einen »Wir sollten darüber reden«-Talk.
»Mr. Tanner ist gestorben.«
Ich blinzelte verwirrt. »Ja, schon letztes Jahr. Kanntest du ihn?«
»Nein, aber darum geht es auch nicht.«
Mir wurde augenblicklich flau im Magen, und das lag nicht daran, dass ich zu viel von Moms Auflauf gegessen hatte.
»Mr. Tanner gehörte die Wiese, auf der das Festival bisher stattgefunden hat«, fuhr Bo fort.
»Okay.« Mein Verstand meldete ein verdächtiges Adverb. »Wieso bisher?«
»Nach seinem Tod ist das Grundstück an seinen Neffen übergegangen. Der ist nicht von hier, lebt irgendwo an der Ostküste. Philly oder so.«
Bo schien mir anzusehen, dass ich ihm nicht ganz folgen konnte, und kürzte die Sache ab. »Er hat den Pachtvertrag gekündigt.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Wie … gekündigt?«
Er holte aus. »Mr. Tanner hatte einen Vertrag mit der Stadt Palisade über die Nutzung des Grundstücks.«
»Das wusste ich nicht.«
»Der Vertrag wurde vor über sechzig Jahren geschlossen. Es war eher eine Formalie. Aber nun gehört das Grundstück seinem Neffen, und der … hat den Pachtvertrag gekündigt.«
»Und … warum?«
»Um das Grundstück verkaufen zu können.«
»Woher weißt du das alles?«
»Von Roberta. Sie und ihr Mann sind gerade bei uns zum Abendessen.«
»Und … was heißt das?«
»Was das heißt?« Zweifelnd sah er mich an. »Dass wir keine Location mehr für das Festival haben.«
»Okay, das ist Mist. Dann müssen wir uns für nächstes Jahr was überlegen. Aber wir haben ja Gott sei Dank genug Zeit, und es gibt bestimmt …«
»Lilac, ich glaube, du verstehst nicht.« Sein Ton war so ernst, dass ich fröstelte. »Wir haben für dieses Festival kein Grundstück mehr.«
Ich starrte ihn mindestens fünf Sekunden lang an. Brauchte zehn weitere, bis mir die Ungeheuerlichkeit dessen, was er andeutete, bewusst wurde. »Was?«
»Wir haben kein Grundstück mehr, Lilac.«
»Aber … Moment.« Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Man kann nicht einfach einen Vertrag kündigen. Das braucht … Vorlauf. Da muss man Fristen einhalten.«
»Die Kündigung ging schon vor Monaten bei der Stadt ein. Sie ist offenbar … unter die Räder gekommen.«
»Unter die Räder gekommen?!«, kam es viel zu schrill aus meinem Mund. »Wie … wie kann denn so was passieren?!«
Er machte eine ratlose Geste. »Roberta ist noch dabei, die Sache aufzuklären, aber der damals zuständige Mitarbeiter hat wohl inzwischen gekündigt.«
Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Können wir nicht … Ich meine, irgendwas müssen wir doch dagegen unternehmen können!« Mir kam ein Geistesblitz. »Ich rufe Jada an. Sie soll das rechtlich prüfen.«
»Lilac«, sagte Bo sanft. »Roberta hat es bereits prüfen lassen, gleich heute Morgen. Die Kündigung ist rechtskräftig. Der Fehler liegt auf unserer Seite.«
»Aber wir haben nichts falsch gemacht«, platzte es ungehalten aus mir heraus.
»Spielt keine Rolle.«
Ich hatte das Gefühl, mich setzen zu müssen, und gleichzeitig verspürte ich einen unfassbaren Drang nach Bewegung.
»Und was machen wir jetzt? Das Festival ist in vier Tagen, Bo.« Panisch sprudelten die Worte aus mir heraus, während ich auf der Veranda auf- und abtigerte. »Wir finden unmöglich eine neue Location in so kurzer Zeit. In dieser Größe.«
»Ich weiß«, seufzte Bo und rieb sich die Nasenwurzel. Seine Reaktion machte mein letztes bisschen Hoffnung zunichte, denn ich begriff endgültig, dass er nur mit dem Problem, nicht aber mit der Lösung hier aufgetaucht war. »Ich habe Roberta bereits gefragt, ob die Stadt irgendein anderes Grundstück hat.« Bedauernd schüttelte er den Kopf.
»Was ist mit deinem Vater?«, dachte ich laut nach. »Der kennt doch so viele Leute, vielleicht hat er eine Idee.«
»Den hab ich auch schon gefragt«, kam es mutlos zurück. »Außer Tiger Terry fällt ihm niemand ein, der eine ungenutzte Wiese hat.«
Ich wurde hellhörig. »Und was ist mit Mr. Terry?«
»Der lässt seit dreißig Jahren niemanden mehr auf seine Ranch.« Bo sah mich an, als hätte ich ebenso lange unter einem Stein gelebt. Ich wusste nicht viel über Patrick Terry. Nur dass er ein kauziger alter Mann war und mit seiner Dobermann-Hündin auf einer heruntergekommenen Ranch hauste. In der Stadt ließ er sich so gut wie nie blicken, und wenn Jugendliche sich Mutproben stellten, dann hatten diese oft mit einem Besuch auf seiner Ranch zu tun.
»Aber die Wiese ist doch sicher nicht auf seiner Ranch?«
»Nein, die befindet sich eine halbe Meile vor dem Ortseingang. Aus Clifton kommend.«
»Aber das wäre doch perfekt«, stieß ich hoffnungsvoll aus.
»Bo hat recht. Tiger Terry wird euch die Wiese nicht geben«, ertönte Junes Stimme. Sie trat hinaus auf die Veranda und sah uns entschuldigend an. »Ihr wart nicht zu überhören.«
»Hast du eine bessere Idee?«, erwiderte ich leicht gereizt, weil es mich langsam nervte, dass mir jeder nur erzählte, was nicht möglich war.
Sie überlegte. »Alles, was mir einfällt, ist bewirtschaftet. Die wenigsten können es sich leisten, Nutzflächen brachliegen zu lassen. Ich kann morgen mal ein bisschen rumtelefonieren, aber«, sie schielte zu Bo, »wenn deinem Dad schon nichts einfällt …«
»Morgen ist zu spät. Wie kommen wir an die Nummer von Mr. Terry?« Ich zückte mein Handy und gab seinen Namen bei Google ein.
»Die findest du da vermutlich nicht«, sagte June. »Aber ich hab Zugriff auf die alten Mitgliedslisten des Farmerverbands. Da taucht sie sicherlich irgendwo auf.«
»Er ist im Farmerverband?«, fragte ich überrascht.
»War«, antworteten June und Bo gleichzeitig.
»Er ist da rausgeflogen, nachdem die Sache mit dem Tiger publik wurde«, sagte Bo.
Ich riss die Augen auf. »Welcher Tiger?!«
Bo schenkte mir einen ungläubigen Blick. »Hast du dich nie gefragt, warum ihn alle Tiger Terry nennen?«
»Ich dachte, das wäre … ein Spitzname«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Mr. Terry hatte mal einen Tiger auf seiner Ranch«, sagte June. Mit einer wortlosen Geste gab sie uns zu verstehen, dass wir ihr folgen sollten. »Ist dreißig Jahre her, aber die Sache hängt ihm noch nach. Zumindest zahlt er immer noch seine Strafe ab, glaube ich.«
»Wieso hat man einen Tiger auf seiner Ranch?«, fragte ich fassungslos, während wir hinter June das Haus betraten.
»Hast du nie ›Tiger King‹ gesehen?«, entgegnete Bo und sah sich interessiert um. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er zum ersten Mal in unserem Haus war. »In einigen Staaten ist so was legal.«
»Ja. Aber in unserem nicht«, bemerkte June und öffnete die Tür zu unserem Büro.
Da wir keine Klimaanlage in diesem Raum hatten, schlug uns warme, abgestandene Luft entgegen. Während meine Schwester den Computer hochfuhr, öffnete ich das Fenster und nahm einen tiefen Atemzug. Als ich mich wieder umdrehte, sah ich, dass Bos Augen unser Büro scannten. Es war garantiert um einiges kleiner und schlichter als sein eigenes. Das Holzmobiliar war in die Jahre gekommen und der Läufer auf dem Boden durchgetreten und voller Hundehaare, weil Coco dort oft lag. Auf dem Schreibtisch herrschte wie immer Chaos, aber es war ein organisiertes Chaos. June fand sich darin zurecht und behielt den Überblick – anders als Dad, der diesen Teil des Farmlebens verabscheut hatte.
»Hab sie«, sagte June und deutete auf den Bildschirm.
Bo und ich liefen um den Schreibtisch herum und blickten über Junes Schulter.
»Also gut, Tiger Terry«, murmelte ich, zückte mein Handy und wählte die Nummer. Das Freizeichen ertönte, und ich versuchte, meine Nervosität wegzuatmen. Es läutete mindestens zehnmal, bis sich eine brummige Männerstimme mit einem Namen meldete, den ich kaum verstand, weil ein Hund im Hintergrund bellte.
»Ist da … Mr. Terry?«, fragte ich vorsichtig.
»Eine Mrs. Terry gibt’s hier nicht mehr«, kam es schroff zurück.
Ich zuckte leicht zusammen und räusperte mich. »Mein Name ist Lilac McCarthy. Ich bin die Vorsitzende des Veranstaltungskomitees von Palisade und …«
Das Freizeichen tutete. »Mr. Terry?«, fragte ich verdutzt und blickte zu Bo und June. »Er hat aufgelegt.«
»Kann nicht behaupten, dass mich das überrascht«, säuselte sie.
Auch Bo sah aus, als hätte er mit einer solchen Reaktion gerechnet, und aus irgendeinem Grund spornte mich das an. Ich straffte die Schultern und drückte auf Wahlwiederholung, ließ es klingeln und klingeln.
»Die Antwort ist Nein!«, bellte Mr. Terry ins Telefon.
»Auf … welche Frage?«
»Auf jede!«
»Warten Sie!«, schrie ich und legte all meine Verzweiflung in diese zwei Worte. »Bitte hören Sie mir zu, Mr. Terry. Nur eine Minute. Es ist wirklich wichtig.« Zu meiner grenzenlosen Überraschung blieb er in der Leitung, und einen Moment lang wusste ich nicht mehr, was ich sagen wollte. Mein Mund war plötzlich staubtrocken, mein Kopf wie leer gefegt. Aber ich fing mich rechtzeitig wieder. »Mr. Terry, wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte ich ruhig und sachlich. »Wie Sie vielleicht wissen, findet in vier Tagen das Peach Festival in Palisade statt und durch einen unglücklichen Umstand können wir die Festwiese nicht mehr nutzen.« Ich machte eine kurze Pause. »Wir wissen, dass Sie ein Grundstück außerhalb der Stadt besitzen, das brachliegt, und auch, wenn Sie uns nichts schulden, wären wir Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es uns dieses eine Mal überlassen würden.«
»Was springt für mich dabei raus?«, kam es brummig zurück.
»Wir … haben leider kein Budget dafür«, erwiderte ich kleinlaut. Er schnaubte, und ich sprach schnell weiter. »Aber ich könnte Ihnen Verzehrgutscheine zukommen lassen. Und ein Ticket für das Konzert und eine Einladung zum …«
Ein boshaftes Lachen drang an mein Ohr, und ich sah meine Felle davonschwimmen.
»Kuchen!«, warf ich verzweifelt ein. »Ich backe Ihnen Kuchen. So viele Sie wollen. Apfelkuchen … oder … Zitronenkuchen … Pfirsichkuchen. Meine Muffins sind auch gut.« Aus irgendeinem Grund huschten meine Augen zu Bo. In seinem Blick lag etwas unglaublich Sanftes, Mitfühlendes, und für den Bruchteil einer Sekunde vergaß ich zu atmen. »Mr. Terry«, flehte ich ihn an. »Ich habe eben erst davon erfahren, dass wir keine Wiese mehr haben, und ich bin verzweifelt. Dieses Festival bedeutet mir alles, und ich würde mein letztes Hemd dafür geben, damit es stattfinden kann.« Meine Stimme brach, und ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. »Ich würde Ihnen mein letztes Hemd geben, damit es stattfinden kann.«
Diesmal blieb das boshafte Lachen aus. Stattdessen drang ein grummeliges »Hm« an mein Ohr.
»Angenommen, ich gebe Ihnen die Wiese«, begann der alte Mann, und mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz. »Wer sagt mir, dass Sie nicht alles verwüsten und am Ende nur Müll und Chaos hinterlassen?«
»Das wird nicht passieren, Sie haben mein Wort. Bo und ich kümmern uns um alles. Wir können auch einen Vertrag aufsetzen und …«
»Bo? Bo Radisson?«, unterbrach er mich schneidend.
»Äh … ja.« Wieder glitt mein Blick zu Bo, dessen Miene sich verändert hatte. Sein Kiefer war angespannt, seine Augen huschten von rechts nach links. Er war nervös. Aber warum? »Wir organisieren das Festival zusammen.«
»Dann ist dieses Gespräch beendet«, knurrte Mr. Terry.
Ich erstarrte. »Aber …«
»Lassen Sie mich in Ruhe. Und rufen Sie mich bloß nicht mehr an.«
»Mr. …«
Weiter kam ich nicht, weil er bereits aufgelegt hatte. Das Freizeichen ertönte. Dröhnte unangenehm in meinem Ohr. Meine Schultern sanken nach unten und mit ihnen die Hand, in der sich mein Handy befand. Perplex sah ich zu meiner Schwester. Zu Bo, der auf seine Schuhspitzen starrte.
»Was ist passiert?«, fragte June.
»Ich … hatte ihn fast so weit, aber dann …« Vergeblich suchte ich Bos Blick, runzelte die Stirn. »Bo!«
Endlich sah er mich an, und aus seinem Gesicht sprach das schlechte Gewissen. »Er hasst meine Familie.«
Ich blinzelte. »Was?«
»Die Sache mit dem Tiger damals. Der anonyme Anruf bei der Polizei. Er glaubt, das war mein Dad.« Bo zuckte mit den Schultern.
Geschockt riss ich die Augen auf. »Und … war es dein Dad?«
»Ich glaub schon, ja. Zumindest hat Dad es mir gegenüber nicht geleugnet.«
»Und das erzählst du mir erst jetzt?!«, platzte es aufgebracht aus mir heraus.
»Ich hab dir gesagt, er wird uns die Wiese nicht geben«, kam es ungewohnt kleinlaut zurück.
»Ja, aber du hast eine wesentliche Info ausgelassen!«, fuhr ich ihn an.
»Ich dachte nicht, dass du meinen Namen ins Spiel bringst.«
»Ach, jetzt bin ich schuld?!«
»Das hab ich nicht gesagt, aber …«
»Leute, das bringt doch nichts«, schaltete sich June ein und schwang eine imaginäre weiße Fahne.
»Ich hatte ihn fast so weit, Bo!«, überging ich sie. Meine Stimme bebte. »Das war vielleicht unsere letzte Chance! Die letzte Chance, dieses Festival zu retten!«
»Sorry, ich … hab einfach nicht dran gedacht.« Er schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. »Was machen wir jetzt?«
»Wir machen gar nichts«, murrte ich. Auch wenn Bo sich entschuldigt hatte, war ich immer noch aufgebracht. Wir waren so nah dran gewesen. So nah.
»Ich rede noch mal mit meinem Dad. Vielleicht … hat er eine Idee.«
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Schwester Bo zunickte. Ich selbst konnte nicht aus meiner Haut und schwieg. Ein Handy begann zu vibrieren. Bo zog sein iPhone aus der Tasche und runzelte die Stirn.
Er seufzte schwer. »Das ist meine Mom. Ich … muss zurück zum Essen.« Ich spürte seinen Blick auf mir. »Wir reden morgen, okay?«
Ich nickte knapp.
»Bye, June«, hörte ich ihn murmeln.
»Bye.«
Mit hängenden Schultern lief er zur Tür, drehte sich noch einmal kurz um, bevor er hindurchtrat, sagte aber nichts mehr. Dann war er weg. Ließ mich zurück mit einem Herz, das sich anfühlte, als hätte man tausend Gewichte drangehängt.

					Kapitel 29

				Nachdem ich die halbe Nacht kein Auge zugetan hatte, verbrachte ich den nächsten Morgen damit, alle örtlichen Farmer und Weinbauern abzutelefonieren. June hatte mir die Telefonliste des Farmerverbands überlassen, und ich ging sie Name für Name durch, in der Hoffnung, doch noch jemanden zu erwischen, der eine Wiese außerhalb der Stadt hatte, von der wir bisher nichts wussten. Aber es war zwecklos. Niemand verfügte über ein passendes Grundstück, niemand hatte einen Tipp für mich. Frustriert und erschöpft vom vielen Reden ließ ich den Kopf in meine Hände sinken.
»Es tut mir so leid«, tröstete meine Mutter mich und legte mir ihre Hand auf den Unterarm.
Frustrierte Tränen stiegen mir in die Augen, als mein Handy auf der Tischplatte vibrierte. Zuerst zögerte ich, weil ich die Nummer nicht kannte, dann kam mir in den Sinn, dass es womöglich einer der Farmer war, mit denen ich telefoniert hatte. Ein Fünkchen Hoffnung glomm in mir auf.
»Ist da … Miss McCarthy?«, meldete sich eine alte, kratzige Männerstimme. Irgendwoher kam sie mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen.
»Ja. Wer spricht denn da?«, erwiderte ich freundlich.
Statt einer Antwort brummte er: »Sie können sie haben. Meine Wiese.«
Mein Herz setzte mindestens zwei Schläge aus, und in meinem Kopf begann es zu arbeiten. In Sekundenschnelle fielen die Puzzleteile an ihren Platz. Das war Mr. Terry. Tiger Terry.
»Hallo? Sind Sie noch dran?«, murrte er.
»Jaja, ich bin noch da«, beeilte ich mich zu sagen, während mein Puls durch die Decke ging. »Sie geben uns die Wiese?«, versicherte ich mich und warf meiner Mutter einen vielsagenden Blick zu. Ihre Brauen schossen nach oben, und sie legte die Hand auf die Lippen.
»Hab ich doch gesagt«, kam es genervt zurück. »Aber ich will nichts damit zu tun haben, dass das klar ist. Und wehe, da liegt am Ende der Müll rum, dann …«
»Nein, nein, wir werden uns selbstverständlich um alles kümmern und dafür sorgen, dass kein Müll zurückbleibt. Versprochen.«
Ein unverständliches Grummeln drang durchs Telefon.
»Mr. Terry, darf ich Sie fragen, warum … Ich meine, Sie hatten doch abgelehnt.«
»Soll ich’s mir jetzt wieder anders überlegen oder was?«
»Nein«, sagte ich schnell. »Es ist nur … Sie waren sehr … äh … Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie sich … umentscheiden.« Meine Stimme war zum Ende des Satzes hin leiser geworden.
»Ich auch nicht. Aber Ihr Freund war ziemlich überzeugend.«
Ich stutzte. »Mein Freund?«
»Der Radisson-Junge«, antwortete er fast genervt.
»Bo?«
»Der andere ist tot, oder?«
»Bo hat mit Ihnen gesprochen?«, überging ich seinen Kommentar.
»Du liebe Güte, Sie sind nicht gerade von der schnellen Sorte, oder?«
»Wann war das?«
»Na, vorhin. Ist einfach hier aufgekreuzt mit seiner Protzkarre. Hätt ihm fast meine Franny auf den Hals gehetzt.« Er lachte kehlig, und ich musste grinsen. Weil ich mir plötzlich vorstellte, wie Bo vor einem Dobermann davonrannte.
»Also ich hab nicht den ganzen Tag Zeit«, murrte er, ehe ich nachhaken konnte, wie Bo es fertiggebracht hatte, seine Meinung zu ändern. »Wenn Sie die Wiese wollen, können Sie sie haben, wenn nicht, ist mir das auch egal.«
»Ich will sie«, erwiderte ich hastig. »Vielen herzlichen Dank, Mr. Terry. Sie leisten der Stadt einen großen …«
»Jaja«, brummte er gelangweilt. »Schönen Tag noch.«
»Wiedersehen«, sagte ich noch, aber er hatte bereits aufgelegt.
Mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung sah ich zu meiner Mutter. Als hätte sie nicht die ganze Zeit neben mir gestanden, sagte ich: »Mr. Terry gibt uns seine Wiese. Bo hat ihn überzeugt.«
Mom lächelte. »Er hat eben doch ein gutes Herz.«
»Ja«, hauchte ich in einem Tonfall, der verriet, dass ich es selbst noch nicht ganz glauben konnte.
 
Es fühlte sich gleichermaßen fremd und vertraut an, auf die Schotterstraße abzubiegen, die zu Radisson Vineyards and Winery führte. Ich war seit Jahren nicht mehr dort gewesen, weshalb es etwas dauerte, bis ich mich zurechtfand. Bos Büro war in einem kubischen Neubau untergebracht. Zögerlich klopfte ich an die Milchglastür, in die sein Name eingraviert war.
»Ja?« Überrascht sah er von seinem Computer auf, als ich das Büro betrat. »Lilac.«
»Hey«, sagte ich und ließ meinen Blick kurz durch den Raum schweifen. »Komm ich ungelegen?«
»Nein, nein«, erwiderte er hastig und stand auf. Er trug helle Chinos und ein blaues T-Shirt mit Knopfleiste, das seine Schultern betonte. »Ich bin allein. Dad ist in Pagoda bei einem Kunden.«
Ich nickte und raunte ein »Okay«. Ein, zwei Sekunden standen wir uns unbeholfen gegenüber.
»War gar nicht so leicht, dich zu finden«, versuchte ich mich im Smalltalken.
»Das Gebäude ist noch relativ neu. Dad hat es vor drei Jahren bauen lassen.«
Ich nickte und sah mich um. Das Büro war wesentlich größer als unseres und hell und modern eingerichtet. Aber es war nicht überkandidelt, das musste ich zugeben. Man fühlte sich erstaunlich wohl. Und es roch gut. Nach Holzmöbeln. Und Bo.
»Willst du was trinken? Einen Kaffee?«, fragte Bo und deutete auf eine Nespresso-Maschine.
»Habt ihr einen Deal mit denen?«
Er begriff nicht sofort.
»In Estes Park stand auch so eine.« Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Der Morgen nach dem Fast-Kuss. Die Küche. Bo in einer karierten Pyjamahose.
»Ach so, ja. Stimmt.« Er schmunzelte. »Und nein, haben wir nicht.«
Schweigen senkte sich über uns.
»Also willst du einen Kaffee? Oder was anderes? Ich hab auch Cola da. Und«, er lugte an mir vorbei zu einem dieser Mini-Kühlschränke, die ich nur aus Hotelzimmern kannte, »Eistee.«
»Danke, ich möchte nichts. Eigentlich bin ich nur hier, weil … Na ja, Mr. Terry hat mich eben angerufen.«
In seinem Gesicht regte sich etwas, aber er sagte nichts.
»Er gibt uns seine Wiese.« Mit einem kleinen Lächeln fügte ich hinzu: »Aber das weißt du ja schon.«
»Ja, ich hab heute Morgen noch mal mit ihm geredet.«
»Heißt das, du hast ihn bestochen?«, feixte ich.
»Nein.« Er lachte. »Ich hab ihn nur überzeugt, dass er der Stadt einen großen Gefallen tut.«
Skeptisch beäugte ich ihn. »Für den Moment lasse ich dich damit davonkommen. Aber nur für den Moment.« Eine ganze Spur ernster sagte ich: »Danke.«
Kaum merklich zuckte er mit den Schultern. Als wäre es keine große Sache. Aber das war es.
»Du hast das Festival gerettet, Bo. Und das, obwohl ich dich gestern richtig blöd angemacht habe.«
»Du warst eben verzweifelt.« Sein Blick war unfassbar sanft, und in meinem Bauch regte sich Wärme.
»Ja, das war ich.«
Ein merkwürdiger Ausdruck schlich sich in sein Gesicht. »Da ist allerdings noch eine Sache, die du wissen solltest.«
 
»Oh! Mein! Gott!« Fassungslos starrte ich erst Bo, dann das meterhohe Gras an, das sich schier endlos vor unseren Augen erstreckte. »Wer soll das alles mähen?!«
»Das ist eine rhetorische Frage, oder?«
Ich lief ein paar Schritte, bis mich das Gras von allen Seiten umgab. »Das ist ja der reinste Urwald!« Naserümpfend blickte ich zu Bo. »Ein Urwald, der wie eine Kompostanlage riecht.« Ich wedelte mit der Hand und versuchte, den Geruch nach verdorbenem Obst und aufgeplatzten Früchten zu verdrängen.
»Das kommt von da drüben«, sagte er.
Meine Augen folgten seinem Zeigefinger zu einer Reihe von Obstbäumen, die aussahen, als wären sie schon eine ganze Weile nicht mehr zurückgeschnitten worden. An den Ästen hingen verfaulte Früchte, um die sich Bienen und Wespen scharten.
»Aber um die kümmern wir uns später. Erst mal müssen wir das hier in den Griff kriegen«, lenkte Bo meine Aufmerksamkeit zurück auf die Wiese.
»Das schaffen wir doch niemals bis morgen Abend.«
»Wie viele Mähtraktoren habt ihr auf Cherry Hill?«
»Wie viele?« Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Einen, und der rennt weg, wenn er das hier sieht.«
»Wir haben vier.« Sein Blick schweifte über die Wiese. »Damit sollten wir es schaffen. Aber wir brauchen noch Leute.«
»Vielleicht können Poppy und Flynn uns beim Mähen helfen.«
Bo nickte. »Das wäre super. Ich schicke ein paar von unseren Erntehelfern her, damit sie sich um die Bäume kümmern und das faule Obst beseitigen.« Er zückte sein Handy, entfernte sich und begann zu telefonieren, und ich beschloss, dasselbe zu tun. Zu meiner Erleichterung war June sofort damit einverstanden, Poppy und Flynn für einen Tag freizustellen. Ich rief noch meine Mutter an und klärte ab, ob sie mich den morgigen Tag über im Farm Store vertreten würde.
»Die Mähtraktoren können wir haben«, sagte Bo, als ich aufgelegt hatte. »Ich muss mich nur noch darum kümmern, dass sie hierherkommen, aber das krieg ich hin.«
»Poppy und Flynn helfen uns beim Mähen.«
»Gut.«
»Können wir das schaffen?«, fragte ich, den Blick sorgenvoll auf das meterhohe Gras gerichtet.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er neben mich trat. »Klar.« In seiner Stimme lag nichts als Zuversicht, und ich spürte, wie sie sich auf mich übertrug. Meine Zweifel, Ängste und Sorgen zogen sich zurück und machten Platz für Tatendrang und Energie.

					Kapitel 30

				Wir trafen uns am nächsten Morgen um kurz nach sechs. Die Sonne stand tief und tauchte die Umgebung in warmes, goldenes Licht. Über der Wiese lag noch ein Nebelschleier, und es roch nach feuchter Erde und reifem Obst. Die Temperaturen waren angenehm, aber in drei, vier Stunden würde die Luft flirren, weshalb wir keine Zeit verlieren durften. Bo hatte dafür gesorgt, dass die Mähtraktoren von RVW bereitstanden, und gab uns eine Einweisung – die bitter nötig war, weil die vier Fahrzeuge der Radissons im Vergleich zu unserem rostigen John Deere wie Transformers aussahen. Bevor wir loslegten, teilten wir das Areal optisch in vier Quadrate, um uns nicht in die Quere zu kommen. Poppy und Flynn würden sich den hinteren Bereich der Wiese vornehmen, Bo und ich den vorderen.
Ich schob mir meine Kopfhörer in die Ohren, scrollte auf meinem Smartphone zu meiner Feelgood-Country-Playlist und startete den Mähtraktor. Zu den Klängen von »Everything She Ain’t« von Hailey Whitters zog ich meine ersten Bahnen. Der Traktor ließ sich überraschend leicht bedienen und manövrieren. Sogar das Wenden, das mir bei unserem Gerät oft Schwierigkeiten bereitete, war kein Problem. Nach einer Weile hatte es fast etwas Meditatives, und meine Gedanken flogen davon. Zum Festival, das nun doch planmäßig stattfinden konnte. Zu Bo, der all das möglich gemacht hatte. Ich warf einen Blick in seine Richtung und beobachtete ihn dabei, wie er auf dem Traktor saß und stoisch seine Bahnen zog. In seinen verwaschenen Sportshorts und dem Red-Sox-T-Shirt sah er ganz anders aus als der Bo, dem ich vor ein paar Monaten im Supermarkt begegnet war. Plötzlich kam es mir unwirklich vor, wie lange Bo schon wieder hier in Palisade war. Wie normal es sich für mich anfühlte. Der Traktor holperte über eine Unebenheit und riss mich aus meinen Gedanken.
Wir mähten den Vormittag durch und machten nur Pausen, um den Grasfangkorb zu leeren oder etwas zu trinken. Die Sonne stieg höher und höher und brannte immer gnadenloser auf unsere Köpfe, und ich bereute es, kein langärmeliges Shirt angezogen zu haben. Obwohl ich mich dick mit Sonnencreme eingerieben hatte, bemerkte ich eine verdächtige Röte auf meinen Unterarmen. Um die Mittagshitze ein wenig zu umgehen, legten wir eine Pause ein und zogen uns unter den Schatten der Bäume zurück. Weil der Boden übersät war mit matschigem Obst, holte Poppy eine Decke aus unserem Kofferraum. Außerdem brachte sie die Kühlbox mit, die ich für uns gepackt hatte. Flynn schnappte sich eine Flasche Wasser und goss sie sich übers verschwitzte Haar, und Bo griff nach einer Cola und kühlte sich die Wangen. Als er sich neben mich auf die Decke sinken ließ, stieg mir eine betörende Mischung aus Sonnencreme, Deo und Schweiß in die Nase. Er zupfte ein paarmal an seinem T-Shirt, um Luft an seine Haut zu lassen, bevor er die Dose mit einem Zischen öffnete und einen großen Schluck nahm. Zwei Sekunden zu lang blieb mein Blick an der Kuhle seines Halses kleben, den Schweißtropfen, die von dort aus in seinem Ausschnitt verschwanden. Ich musste mich zwingen, wegzusehen, und begegnete Poppys Blick, die dämlich vor sich hin grinste. Aus der Not heraus nahm ich mein Handy zur Hand und klickte mich durch mein E-Mail-Postfach. Ein paar Aussteller hatten mich kontaktiert, weil sie Fragen zur neuen Location hatten. Gestern Abend hatte ich eine Rundmail mit allen Infos verschickt, die jetzt nach und nach gelesen wurde, wie es schien. Meine Finger tippten gerade eine Antwort, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Poppy Bo die Tupperdose mit den Muffins unter die Nase hielt.
»Stopp!«, platzte es aus mir heraus. Eine Spur leiser und etwas verlegen fügte ich hinzu: »Er ist allergisch gegen Walnüsse.« Unter Poppys verdutztem Blick beugte ich mich vor und zog eine zweite Dose aus der Kühlbox. »Die hier sind«, meine Augen huschten zu Bo, »für dich.«
»Danke«, sagte er mit einem Lächeln, das meinen Puls in die Höhe trieb.
Poppys Blick huschte zwischen mir und Bo hin und her, und ich senkte meinen rasch wieder aufs Handydisplay.
»Du hast Sonnenbrand.«
Zuerst dachte ich, Poppy würde auf meine Wangen anspielen, die inzwischen die Farbe von rohem Lachs hatten, aber ihr Zeigefinger drückte stattdessen auf meinen Unterarm. Meine sichtbar gerötete Haut färbte sich kurz weiß, und sie rümpfte die Nase.
»Ich hätte was Langärmeliges anziehen sollen«, seufzte ich. »Vielleicht fahr ich lieber schnell nach Hause und …«
»Ich hab noch ein Longsleeve im Kofferraum«, sagte Bo und schob sich das letzte Stück Muffin in den Mund. »Wenn du willst, kannst du’s haben.«
Ich zögerte.
»Ist dir vielleicht ein bisschen zu groß, aber immerhin musst du nicht extra heimfahren.«
»Ähm, ja, okay …«
Er stemmte sich vom Boden hoch und lief zu seinem Wagen, und ich spürte Poppys Blick auf mir.
»Was?«
»Oh … nichts«, erwiderte sie breit grinsend.
Ich furchte die Stirn.
»Ihr seid so süß zusammen«, quietschte sie.
»Quatsch!« Ich spürte, wie die Röte in meine Wangen zurückkehrte.
»Sie hat recht«, bemerkte Flynn, der mit dem Hut auf dem Gesicht neben uns lang, die Arme hinterm Nacken verschränkt.
Abwartend sahen wir ihn an, aber er hatte offenbar nichts weiter zu sagen. Poppy schnappte sich einen der fauligen Pfirsiche vom Boden und hielt ihn mir hin. »Vielleicht solltest du dir das noch mal überlegen.«
Sie grinste, und ich verdrehte die Augen. Ehe ich etwas erwidern konnte, kam Bo mit einem grauen Longsleeve zurück.
Ich bedankte mich und zog es über. Es war mir tatsächlich zu groß, roch aber wunderbar frisch. Nach ihm.
»Also wenn wir so weitermachen, schaffen wir es bis heute Abend«, sagte Bo zuversichtlich. Mit dem Saum seines T-Shirts rieb er sich übers Gesicht, wobei es hochrutschte und ein Stück Bauch freilegte. Ein ziemlich muskulöses Stück Bauch. Ich schluckte schwer. »Nachher kommen noch ein paar Leute von uns und kümmern sich darum.« Er schielte auf den fauligen Pfirsich in Poppys Hand, und ich tat dasselbe. Nur eine ganze Spur nachdenklicher. Und aus einem völlig anderen Grund.
 
Am frühen Abend waren wir fertig. In zweifacher Hinsicht. Völlig erschöpft standen wir vor der gemähten Wiese und begutachteten unser Werk. Zugegeben, von einem englischen Rasen war das Ergebnis weit entfernt, aber das Festival würde wie geplant stattfinden können, und nur das zählte. Erleichtert und glücklich klatschten wir uns gegenseitig ab.
»Hat jemand Lust auf einen Burger im Grill?«, fragte Flynn in die Runde. »Ich hab echt Kohldampf.«
»Ich auch, aber Rob bedankt sich, wenn wir so da aufkreuzen«, bemerkte ich mit Blick auf die Grashalme auf meiner Kleidung, den Dreck unter meinen Schuhen.
»Wir könnten was holen und hier essen«, schlug Poppy vor.
Bo nickte. »Gute Idee. Wenn ihr mir sagt, was ihr wollt, rufe ich an.«
Wir bestellten Burger, Burritos und Country Potatoes. Poppy und Flynn machten sich auf den Weg zum Grill, und Bo und ich ließen die Heckklappe seines Rangers herunter, setzten uns mit einer Dose Cola auf die Ladefläche und ließen die Beine baumeln.
»Wir haben es geschafft.« Ein wenig ungläubig betrachtete ich die gemähte Wiese vor unseren Augen. Die Abendsonne tauchte sie in warmes goldenes Licht. »Wir haben es wirklich geschafft.«
»Ja«, hauchte Bo.
Zufriedenes Schweigen machte sich zwischen uns breit.
Ich schielte zu ihm. »Jetzt mal Hand aufs Herz. Wie viel hast du Mr. Terry bezahlt?«
Er lachte. »Fängst du wieder damit an!«
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an.
»Ich hab ihm wirklich kein Geld gegeben«, beteuerte er.
»Was dann?«
Sein Zeigefinger fuhr über den Rand der Dose. »Warum ist das so wichtig?«
»Es interessiert mich einfach.«
Er zögerte. »Na, schön. Ich miste einen Monat lang den Kuhstall auf seiner Ranch aus.«
Kurz dachte ich, er würde sich einen Scherz erlauben, aber seine Miene blieb ausdruckslos. »Was?«
»Er ist stur geblieben, also habe ich ihm angeboten, seinen Stall auszumisten.«
Ungläubig starrte ich ihn an. »Aber … warum?«
»Ich dachte, die Vorstellung, dass ein Radisson knöchelhoch in seinem Mist steht, könnte ihn …«
»Das meine ich nicht«, unterbrach ich ihn. »Warum hast du das gemacht?«
»Na, weil …« Er stockte und sah mich an. Lächelnd. Ein bisschen zerknirscht. Als würde er hoffen, es gar nicht erst weiter erklären zu müssen. Unsere Blicke verhakten sich, und mein Puls schnellte in die Höhe. In meinem Bauch breitete sich eine unglaubliche Wärme aus, und dann … ließ uns ein hupendes Auto hochschrecken.
»Das sind Poppy und Flynn«, sprach ich das Offensichtliche aus.
Bo räusperte sich. »Ich … äh … kümmere mich mal um die Musik.«
Mit den Handflächen schob er sich von der Ladefläche und lief um seinen Wagen herum. Währenddessen hatten Poppy und Flynn neben uns geparkt. Mit zwei Papiertüten im Arm stieg meine Schwester auf der Beifahrerseite aus. Der Geruch von Frittiertem schoss mir in die Nase und sorgte dafür, dass sich Appetit zu all den anderen Gefühlen gesellte, die in mir tobten. Der Überraschung. Der Verwirrung. Der Rührung.
»Ich sterbe vor Hunger!«, stöhnte Flynn und kletterte zu mir auf die Ladefläche. Poppy reichte ihm die Papiertüten, die das Fett an manchen Stellen bereits aufgeweicht hatte, und ließ sich von ihm hochziehen. Während die beiden den Inhalt der Tüten wie ein Büfett auf der Ladefläche ausbreiteten, warf ich einen Blick über meine Schulter zu Bo, der offenbar immer noch damit beschäftigt war, Musik einzustellen.
»Was willst du, Lilac?«
»Wenn ich das wüsste«, seufzte ich nachdenklich.
»Hm?«
Ich wandte mich wieder Poppy zu, die mich abwartend ansah. »Äh … einen Burrito.«
Sie reichte mir eine in Alufolie eingewickelte Tortilla. Aus der Fahrerkabine drang jetzt gedämpft Musik zu uns nach draußen. »Heat Waves« von Glass Animals.
»Oh, ich liebe diesen Song!«, seufzte Poppy.
Obwohl er sie nicht gehört haben konnte, stellte Bo die Musik etwas lauter und gesellte sich wieder zu uns. Während die entspannten Instrumentals die Luft erfüllten, machten wir uns über das Essen aus dem Grill her. Eine Weile herrschte zufriedenes Schweigen, das nur von Kau- und Schmatzgeräuschen unterbrochen wurde.
»Gott, das Zeug hab ich echt vermisst«, sagte Bo und tunkte einen frittierten Zwiebelring in Ketchup.
»Gibt’s in Frankreich keine Onion Rings?«, fragte Flynn. »Du warst doch in Frankreich, oder?«
Bo nickte. »Vielleicht in den größeren Städten. Aber dort, wo ich war, hab ich sie nie irgendwo gesehen.«
»War das weit weg von Paris?«, fragte Poppy und biss von ihrem Burger ab.
»Fünf bis sechs Stunden«, schätzte er. »Für europäische Verhältnisse ist das ziemlich weit.« Ein schwaches Schmunzeln hob seinen rechten Mundwinkel, in dem ein winziger Rest Ketchup zurückgeblieben war.
»Warst du mal dort? In Paris?«, wollte Poppy wissen, während in mir die seltsame Frage aufploppte, ob seine Lippen danach schmecken würden, wenn ich ihn jetzt küsste.
Er nickte. »Für ein verlängertes Wochenende.«
»Und?«, wollte Poppy mit großen Augen wissen.
Die beiden unterhielten sich über Paris, und ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und genoss ein paar Sekunden absolute Zufriedenheit. Seit Wochen hatte ich nicht mehr so empfunden. Vielleicht war es die berühmte Ruhe vor dem Sturm, denn bereits morgen früh stand der Aufbau an. Den ganzen Tag über würden sich Aussteller auf dieser Wiese tummeln und ihre Buden, Stände und Pavillons aufbauen. Dort, wo in diesem Moment unsere Wagen parkten, würde eine riesige Bühne entstehen. Anrufe würden in regelmäßigen Abständen auf meinem Handy eingehen, Fragen würden aufploppen. Und dann war da auch noch die Tarte, die ich für den Contest backen musste. Aber auch wenn ich mir gerade keine größere Ansammlung von Stress vorstellen konnte, freute ich mich enorm auf die kommenden Tage.

					Kapitel 31

				Der Aufbau verlief reibungslos. Zumindest gingen keine panischen Anrufe oder Nachrichten bei mir ein, ehe ich mir am Nachmittag ein Bild von der Lage machte. Nachdem ich mich kurz mit Aaron ausgetauscht hatte, der für das Komitee als Ansprechpartner und Einweiser vor Ort war, drehte ich eine Runde über die Wiese, vorbei an den Buden und Pavillons, die größtenteils bereits startklar waren. Nur hier und da wurden Schilder oder Lichterketten an den Giebeln befestigt. Auch an unserem Stand fehlte noch das Cherry Hill-Schild, das Flynn für uns angefertigt hatte. Ich plauderte mit ein paar Ausstellern, erkundigte mich, ob alles zu ihrer Zufriedenheit war, und setzte meinen Weg zur Bühne fort, wo es deutlich hektischer zuging. Leute mit schwarzen Crew-Shirts wuselten umher, luden Kabeltrommeln, Lautsprecher und Instrumente von einem Transporter und bauten Stahlgestänge auf. Immer mal wieder fluchte jemand oder brüllte Anweisungen durch die Gegend. Ich wollte gerade kehrtmachen, als weiche Gitarrenklänge an mein Ohr drangen. Und dann entdeckte ich ihn. Er saß am Rand der Bühne, zupfte an den Saiten und drehte die Wirbel, bis seine Miene verriet, dass er mit den Tönen einverstanden war. Als würde er spüren, dass ihn jemand dabei beobachtete, sah er auf.
»Lilac!« Ohne zu zögern, legte Trace die Gitarre beiseite und schob sich von der Bühne. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht kam er auf mich zu. Er trug Ripped Jeans und ein Willie-Nelson-Shirt. Seine dunklen, fast schwarzen Haare waren kürzer als in meiner Erinnerung, und er hatte neuerdings einen Dreitagebart, der ihm ziemlich gut stand.
»Hey!«, begrüßte ich ihn gleichermaßen überrascht wie erfreut. »Ich dachte, du reist erst morgen an.«
»Hatte ich auch vor. Aber mein letztes Konzert ist abgesagt worden, also bin ich direkt aus Austin hergekommen.«
»Oh, wie schade. Also dass das Konzert ausgefallen ist. Was war denn los?«
»Im Moody Theatre hat es gebrannt, und wir haben nicht mehr rechtzeitig eine Ersatzlocation gefunden.« Bedauernd zuckte er mit den Schultern, bevor sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. »Kann ja nicht jeder so viel Glück haben wie du.«
»Na ja, mit Glück hatte das weniger was zu tun«, erwiderte ich. »Eher mit Kuhmist.«
Trace runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, als ein rothaariger Kerl auf der Bühne auftauchte und nach ihm rief.
»Bin gleich da«, antwortete Trace und sagte an mich gewandt. »Ich muss wieder.« Er zog eine bedauernde Grimasse. »Aber … hast du heute Abend schon was vor? Ich hab für meine Leute einen Tisch im Grill reserviert. Komm doch auch. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten, und du erklärst mir das mit dem … äh … Kuhmist.«
Ich musste lachen. »Klingt gut. Ab wann seid ihr dort? Ich muss noch einiges erledigen. Wird mindestens neun bei mir.«
»Der Tisch ist ab acht reserviert, also kein Stress.«
»Dann schau ich auf jeden Fall vorbei.«
»Cool. Bis später!« Nachdem er kurz die Hand gehoben hatte, wandte er sich ab und lief auf die Bühne zu. Er hatte sie schon fast erreicht, als mir etwas einfiel.
»Wo übernachtest du eigentlich?«
Er blickte über seine Schulter. »Auf Whispering Oaks.«
»Oh«, stieß ich überrascht aus.
In den letzten Jahren hatte Trace immer in einem Hotel in Grand Junction und nicht auf der Ranch seiner Eltern in Palisade übernachtet. Sein Verhältnis zu seinem Vater war nicht das beste, seit Trace beschlossen hatte, Musiker zu werden.
»Mom zuliebe.«
»Verstehe.« Wir tauschten einen Blick, der keiner weiteren Worte bedurfte. »Soll ich das Hotelzimmer stornieren?«
»Äh … nein. Vorerst nicht. Sicher ist sicher.« Er schmunzelte.
»Okay. Du kannst dich ja melden, falls sich was ändert. Das Zimmer kriegen wir locker noch los.«
»Mach ich.«
»Trace!«, kam es nun eine ganze Spur ungeduldiger aus Richtung der Bühne.
Er rollte mit den Augen, bevor er sich endgültig verabschiedete. Auf dem Weg zu meinem Wagen klingelte mein Handy, und Bos Name blinkte auf dem Display. Mit einem gutgelaunten »Hey« nahm ich den Anruf entgegen.
»Hey! Ich wollte fragen, ob du noch bei irgendwas Hilfe brauchst?«
»Nein, hier geht alles seinen gewohnten Gang. Ich bin schon fast auf dem Heimweg.«
»Ah, okay. Das ist gut.« Kurz war es still am Telefon. »Hast du … heute noch was vor?«
»Ich muss die Tarte für den Contest backen, und danach bin ich mit Trace verabredet.«
»Du bist mit Trace verabredet?«, erwiderte er im selben Moment, in dem mir der Gedanke kam, dass er mich womöglich nicht aus reinem Interesse nach meiner Abendplanung gefragt hatte. Ein, zwei Sekunden war ich verwirrt, und eine seltsame Pause entstand.
»Nein. Also schon, aber wir sind nicht verabredet verabredet.«
Verabredet verabredet? Was faselte ich da nur?
»Er geht mit seiner Crew in den Grill und hat mich gefragt, ob ich dazukommen will.«
Ein undefinierbares »Hm« drang an mein Ohr.
»Wir haben uns ewig nicht gesehen, also …« Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, warum ich mich erklärte. Warum ich mich rechtfertigte. Ich konnte mich treffen, mit wem ich wollte. Aber da war etwas in Bos Stimme gewesen. »Warum fragst du?«
»Ach, nur so«, kam es verzögert zurück.
Ich biss mir auf die Unterlippe und kämpfte mit einem irrationalen Anflug von Enttäuschung.
»Tja, dann … übertreib es nicht. Deine Herausforderin geht heute sicher früh ins Bett.«
»Haha.« Bo hatte mir immer noch nicht verraten, wer beim Baking Contest gegen mich antreten würde. Nur dass es eine Frau war, hatte ich mir inzwischen zusammenreimen können.
»Wir sehen uns dann morgen bei der Parade?«, fragte er mit einer Beiläufigkeit, die mich nervte. Und gleichzeitig nervte es mich, dass es mich nervte.
»Ja. Bis morgen.«
Wir legten auf. Inzwischen hatte ich auch meinen Wagen erreicht. Ich machte mich auf den Heimweg und wurde das Gefühl nicht los, dass ich mir über einige wesentliche Dinge klarwerden musste, sobald das Festival vorbei war. Und sie hatten alle mit Bo Radisson zu tun.

					Kapitel 32

				Es war bereits nach neun, als ich mein Rad vor dem Grill abstellte. Ich hatte bis weit nach Ladenschluss an meiner Tarte gefeilt und anschließend duschen müssen, weil ich mir versehentlich Zuckerguss in die Haare geschmiert hatte. Immerhin hatte der Fahrtwind sie getrocknet. Ich band sie zu einem lockeren Pferdeschwanz und steuerte auf den Eingang zu, als ich mir einbildete, Poppys Stimme hinter mir zu hören. Ich sah mich um, entdeckte sie aber nirgendwo. In der Überzeugung, mich getäuscht zu haben, griff ich nach der Klinke der Eingangstür. Wieder hörte ich ihre Stimme, diesmal war ich mir ganz sicher. Zumal mein Name gefallen war. Von einer seltsamen Unruhe erfüllt, lief ich auf den Parkplatz zu, entdeckte unseren roten Pick-up am Ende der Reihe und zwei dunkle Silhouetten, die wild gestikulierten und diskutierten. Wieder fiel mein Name. Inzwischen hatte ich auch die zweite Stimme identifiziert. Trace. Nur dass das überhaupt keinen Sinn ergab. Meine Schwester und Trace kannten sich kaum. Grenzenlos verwirrt näherte ich mich den beiden.
»Gibt’s ein Problem?«
Erschrocken fuhren sie zusammen.
»Nein«, sagte Poppy und machte hastig einen Schritt von Trace weg. »Kein Problem.«
Ihr Gesicht lag im Halbdunkeln, und dennoch glaubte ich Anspannung darin zu erkennen. Meine Augen huschten von ihr zu Trace, der den Kopf gesenkt hielt.
»Was ist los? Warum habt ihr gestritten?« Meine Stimme verriet deutlich meine Irritation.
Niemand antwortete.
»Wir hatten nur eine Meinungsverschiedenheit«, sagte Trace, ohne mich anzusehen.
»Eine Meinungsverschiedenheit? Ihr beide?« Ich taxierte sie. »Worüber?«
Schweigen. Mir riss der Geduldsfaden.
»Kann mir jetzt bitte mal jemand verraten, was hier los ist?«
Poppy schluckte, und Trace deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich sollte besser wieder reingehen.«
Ungläubig starrte ich ihn an, aber er wich meinem Blick aus und entfernte sich in schnellen Schritten von uns.
»Poppy, was ist hier los?«, fragte ich meine Schwester, als das Knirschen des Kieses verstummt war. »Warum warst du mit Trace hier draußen? Hat er irgendwas … versucht?«
»Nein!«, erwiderte sie fast entrüstet.
»Warum warst du dann so aufgebracht? Du hast ihn angeschrien!«
Sie atmete tief ein und stieß hörbar die Luft aus.
»Scheiße«, seufzte sie und ließ den Kopf in den Nacken sacken. Die Stille wurde laut. Und drückend. Und dann sagte sie etwas, das so absurd klang, dass ich glaubte, mich verhört zu haben. »Ich bin das Mädchen mit den lila Haaren.«
»Was?«
»›Small Town Love‹. Der Song handelt von mir«, sagte sie zerknirscht.
Ich runzelte die Stirn. »Häh? Das ist doch Unsinn.« Ein seltsames Glucksen ausstoßend, starrte ich meine Schwester an. »Du … hast keine lilafarbenen Haare.«
»Wir haben uns auf einer Halloweenparty getroffen«, sagte sie kaum hörbar.
Ich blinzelte. Henry hatte recht gehabt. Es war eine Perücke gewesen.
»Es hatte nichts zu bedeuten. Echt nicht.« Ihre Stimme überschlug sich fast, und ich begann zu begreifen, dass das hier wirklich passierte. Dass sie alles ernst meinte, was über ihre Lippen kam.
»Du und Trace, ihr …« Ich stockte und schüttelte den Kopf. Nahm mir zwei Sekunden. Aus denen fünf wurden. Zehn. »Warum hast du nichts gesagt? Wir haben so oft darüber geredet.«
»Ich hab den richtigen Zeitpunkt verpasst, und dann war es irgendwie zu spät«, seufzte sie schuldbewusst. »Hätte June nicht die Perücke gefunden, hätte ich …«
»June weiß davon?!«, platzte es fassungslos aus mir heraus.
»Ja. Nein. Sie … hat letztes Jahr zufällig die Perücke in meinem Schrank entdeckt. Da musste ich es ihr sagen.«
»Letztes Jahr?! June weiß seit letztem Jahr Bescheid?!« Ich schluckte. »Wow.«
»Sei ihr nicht böse. Ich hab sie gebeten, es für sich zu behalten.«
Das Gefühl, übergangen worden zu sein, wurde nicht schwächer.
»Warum haben in dieser Familie neuerdings alle Geheimnisse voreinander?«, kam es frustriert aus meinem Mund. »June verheimlicht ihren Ehemann, du deine Affäre mit Trace Bradley. Erzählt Mom mir morgen, dass sie mit Javier zusammen ist?«
»Ich hatte keine Affäre mit Trace«, stellte sie klar. »Das war nur ein dummer Kuss. Außerdem«, sie zögerte, »hast du uns das mit Bo auch nicht erzählt.«
»Das ist doch was vollkommen anderes.«
»Warum?«
»Weil es vor acht Jahren passiert ist, Poppy. Du warst damals noch ein Kind.«
»Ja, aber seit einer ganzen Weile bin ich keins mehr.«
Ein ungläubiger Laut kam über meine Lippen. Ich senkte den Blick und spürte, dass ich diese Unterhaltung leid war. Dass ich sie nicht führen wollte. Zumindest nicht jetzt.
»Vielleicht reden wir besser ein anderes Mal darüber. Oder auch gar nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich um.
»Lilac«, hörte ich sie noch rufen, aber als ich nicht darauf reagierte, kam nichts mehr. Ich lief zu meinem Fahrrad, stieg auf und fuhr los. Mein Kopf war ein heilloses Durcheinander. Gedanken und Fragen wirbelten umher und vermengten sich auf die absurdeste Weise mit Songzeilen aus »Small Town Love«. Ich rief mir all die Gespräche in Erinnerung, die meine Schwestern und ich über Trace und seinen Song geführt hatten, hörte uns rätseln, philosophieren und kichern. Kam mir wie eine Idiotin vor, weil ich als Einzige ahnungslos gewesen war. Tränen schossen mir in die Augen. Wütende, enttäuschte Tränen. Ich gab ein Handzeichen und bog vom Parkplatz auf die Straße. Im selben Moment, in dem ich mir die Tränen aus dem Gesicht wischte, blendeten mich grelle Autoscheinwerfer. Ein lautes Hupen ließ mich zusammenzucken und scharf abbremsen. Im letzten Moment konnte ich verhindern, dass mein Rad mit der Motorhaube Bekanntschaft machte. Mit einem Puls von mindestens 500 starrte ich in die dunklen Autoscheiben. Eine Tür wurde aufgerissen, und jemand fragte: »Ist alles okay?« Nicht jemand.
»Bo?«, krächzte ich.
»Lilac?« Er stieg aus und kam auf mich zu. »Bist du wahnsinnig? Du kannst doch nicht ohne Licht fahren! Seine Stimme überschlug sich fast, während er wild mit den Händen gestikulierte. »Ich hätte dich fast erwischt!«
Ohne Licht? Meine Augen huschten zu meinem Rad. Oh Gott, ich hatte tatsächlich vergessen, das Licht einzuschalten. Das war mir ja noch nie passiert.
»Ist wirklich alles okay?«, fragte er deutlich sanfter und berührte mich am Arm.
»Ja, alles okay.« Das Vibrieren meines Smartphones mischte sich unter meine Antwort. Das war garantiert Poppy, aber ich hatte keine Lust, mit ihr zu reden.
»Wolltest du schon nach Hause?«, fragte er ein wenig verwirrt, während das Vibrieren verklang.
Ich nickte. »Und du? Bist du auf dem Weg in den Grill?
»Äh … nein. Ich wollte mir eine Pizza bei Emilio holen.«
Ich runzelte die Stirn. »Hat das Carelli’s nicht geschlossen? Emilio und seine Frau sind doch letzte Woche nach Sizilien geflogen.«
In Bos Augen blitzte etwas auf. »Mist … ja. Stimmt. Hatte ich ganz vergessen.« Er fasste sich an die Stirn.
Wieder vibrierte mein Handy.
»Vielleicht solltest du rangehen«, bemerkte er vorsichtig. »Scheint wichtig zu sein.«
»Das ist nur Poppy«, erwiderte ich, ohne einen Blick aufs Display zu werfen. »Wir haben uns gestritten.«
»Oh.« Seiner Miene entnahm ich, dass er mit sich rang. Unschlüssig war, ob er mich nach den Gründen fragen sollte. Stattdessen sagte er: »Wir stehen mitten auf der Straße. Vielleicht sollten wir …«
»Ja, ich will dich auch gar nicht weiter aufhalten. Du hast Hunger, also …«
»Du hältst mich nicht auf«, sagte er, den Blick fest auf mein Gesicht gerichtet. »Und das Carelli’s hat ja sowieso geschlossen.«
Er lächelte mich an, und etwas passierte in diesem Moment. Wie ein Blitz fuhr die Erkenntnis durch mich hindurch, dass ich froh war, ihn zufällig getroffen zu haben. Dass es niemanden gab, bei dem ich gerade lieber sein wollte. Mein Mund verselbständigte sich.
»Hast du immer noch Lust auf Pizza?«
Er blinzelte.
»Den Teig mach ich im Handumdrehen, und Käse und Tomaten hab ich auch im Kühlschrank. Also …«
»Äh …«
»Vergiss es«, erwiderte ich kopfschüttelnd und spürte die Wärme in meinen Wangen. »War eine …«
»Nein«, sagte er schnell. »Ich will nur nicht, dass … Ich meine, das Wochenende wird super anstrengend. Vielleicht solltest du einfach ein bisschen entspannen.«
Ich schmunzelte. »Das kann ich am besten mit den Händen im Teig.«
 
Gut eine Stunde später holte ich unsere Pizza aus dem Backofen. Der Duft von Tomaten, Kräutern und gratiniertem Käse breitete sich in Sekundenschnelle im Farm Store aus. Ich stellte das Blech auf der Arbeitsfläche ab und schnitt die Pizza in quadratische Stücke. Der Boden war knusprig, ohne hart zu sein, der Mozzarella leicht gebräunt. Genau so, wie ich es mochte, stellte ich zufrieden fest.
Wir setzten uns nebeneinander auf den Verkaufstresen und aßen, während aus den Boxen »Thinking ’Bout You« von Dustin Lynch und MacKenzie Porter kam. Es war einer meiner absoluten Lieblingssongs, ich trällerte ihn regelmäßig unter der Dusche und trieb Poppy damit in den Wahnsinn. Kurz schweiften meine Gedanken zu meiner Schwester. Sie hatte es in der letzten Stunde noch zweimal auf meinem Handy versucht, woraufhin ich ihr eine Nachricht geschickt hatte, dass wir morgen reden würden. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass es zwischen Parade, Eröffnungsfeier, Backwettbewerb und Konzert ein Zeitfenster für dieses Gespräch gab, aber das verdrängte ich für den Moment.
»Also … sagst du mir, was passiert ist, oder muss ich raten?«
»Darauf kommst du nie«, seufzte ich und biss ein Stück von meiner Pizza ab.
Er zog die Brauen hoch.
»Sieht so aus, als hätte Trace was mit Poppy am Laufen … am Laufen gehabt. Keine Ahnung«, antwortete ich unterm Kauen.
Seine Augen weiteten sich. »Poppy?!«
»Ja. Offenbar ist sie das girl with purple hair.«
»Okay«, entgegnete er gedehnt. In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Wie lange weißt du das schon?«
»Ich hab die beiden vorhin miteinander auf dem Parkplatz gesehen. Sie haben sich gestritten.«
»Worüber?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Hab ich nicht gefragt.«
Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Und Poppy hat nie was erzählt? Ihr steht euch doch ziemlich nahe, oder?«
»Ja, dachte ich auch.« Enttäuschung schwang in meiner Stimme mit.
Ich spürte seinen Blick auf mir. »Tut mir leid.«
In einvernehmlichem Schweigen aßen wir weiter.
»Da hätte die von Emilio niemals mithalten können«, sagte Bo, als wir die letzten beiden Pizzastücke vernichtet hatten und nur noch ein paar Krümel und Käsefäden auf dem Blech zurückgeblieben waren.
»Na, dann ist es ja Glück im Unglück gewesen, dass du mich fast überfahren hast.«
»Ja«, raunte Bo, den Blick auf seinen Schoß gesenkt. »Scheiße, so geht das nicht weiter«, murmelte er kaum hörbar und blies die Backen auf.
Verdutzt sah ich ihn an. Er hob den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. »Ich wusste, dass das Carelli’s geschlossen ist.«
Mein Mund öffnete sich leicht.
»Ich wollte mir keine Pizza holen, das war gelogen«, sagte er mit fester Stimme. »Eigentlich war ich auf dem Weg in den Grill.« Ein paar Sekunden verstrichen. »Zu dir und Trace. Ich wollte sehen …« Er brach ab. »Ich war eifersüchtig.«
»Was?« Ich kniff die Augen zusammen. »Warum?«
»Warum?« Ein zerknirschtes Lächeln hob seine Mundwinkel. Als könnte er nicht ansatzweise glauben, dass ich ihm diese Frage stellte. »Ich wollte dich heute Nachmittag um ein Date bitten.«
Er fuhr so schnell fort, dass die Bedeutung seiner Worte zu spät bei mir ankam.
»Aber du warst schon mit ihm verabredet, also …«
»Ich war nicht mit Trace verabredet«, protestierte ich. »Also nicht …«
»Verabredet verabredet?«, erwiderte er leicht angefressen.
»Du wolltest mich um ein Date bitten?«, stellte ich endlich die Frage, die mir auf der Zunge lag.
Den Blick fest auf mich gerichtet, nickte er. Mein Herz blieb stehen, um mindestens doppelt so schnell weiterzuschlagen. Ich wollte etwas erwidern, aber mein Mund war ganz trocken.
»Kann ich dich was fragen?«, raunte er, während ich noch damit beschäftigt war, meine wirren Gedanken zu ordnen.
Ich nickte, und er beugte sich leicht zu mir. Sein warmer Atem streifte mich wie eine sachte Berührung, und es war beängstigend, wie schön sich seine Nähe anfühlte.
»Besteht … eventuell die Möglichkeit, dass … du dir das mit den faulen Pfirsichen noch mal überlegst?«
Seine Stimme klang rauer als sonst, und ich schluckte schwer. Spürte, wie seine Hand meine Wange berührte und eine Haarsträhne hinter mein Ohr strich. Eine Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper, und mir war gleichzeitig heiß und kalt. Seine Hand wanderte über meinen Hals nach vorne, sein Daumen zeichnete die Konturen meiner Lippen nach. Und plötzlich war der Wunsch, ihn zu küssen, so überwältigend groß, dass ich ihm entgegenkam und die letzten Zentimeter zwischen uns überbrückte. Unsere Lippen berührten sich, und es fühlte sich fremd und vertraut zugleich an. Nach Vergangenheit und Gegenwart. Sein Mund war genauso weich wie früher, mit dem Unterschied, dass jetzt winzige Bartstoppeln über meine Haut kratzten. Als wollten sie mich mit jeder Berührung davon überzeugen, dass das hier wirklich passierte. Kurz löste er sich von mir und sah mich an, aber ehe ich etwas erwidern konnte, senkte er seinen Mund wieder auf meinen und vertiefte den Kuss, saugte sanft an meiner Oberlippe und umschloss sie. Ich hörte mich seufzen und sank gegen seine Brust, öffnete meinen Mund und schmeckte seine Zunge. Meine Hände legten sich um seinen Hals, während seine den Weg zu meiner Taille fanden. Ich spürte, wie das Blut schneller durch meine Adern rauschte. Eine unfassbare Sehnsucht nach mehr breitete sich in meinem Körper aus. Als hätte ich mich lange zurückgehalten. Lange gewartet. Den Gedanken, ihn zu küssen, verdrängt und an einen finsteren Ort verbannt, wo er sich zu etwas Unkontrollierbarem entwickelt hatte. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, wollte ich auf seinen Schoß klettern. Und dann passierte es. Ich vergaß den Teller neben mir auf dem Tresen und erwischte ihn mit dem Fuß. Er ging zu Boden und zerplatzte genauso wie die Blase, die uns für ein paar Minuten umgeben hatte. Erschrocken fuhren wir auseinander und beäugten das Scherbenchaos unter uns.
»Oh«, war alles, was mir dazu einfiel.
Unsere Blicke trafen sich, und wir … begannen zu lachen. Ein lautes, befreiendes Lachen, das dafür sorgte, dass sich die angespannte Stimmung, die für fünf Sekunden in der Luft gelegen hatte, verflüchtigte. Ich fing mich als Erste wieder, schob mich vom Tresen und sagte »Ich mach das mal schnell weg«, während ich ins Lager lief. Den kurzen Moment, den ich nicht in Bos Blickfeld war, nutzte ich, um den Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch zur Ruhe zu rufen.
»Kann ich was helfen?«, fragte Bo, als ich mit Schaufel und Besen zurückkehrte und einen großzügigen Schritt über ein Stück Teller machte. Ich sah zu ihm und wollte den Kopf schütteln, aber alles, was mein Gesicht zustande brachte, war ein strahlendes, rotwangiges Lächeln. Oje. Ojeoje. Überfordert und verlegen stammelte ich ein »Nein, nein«, ging in die Hocke und kehrte die Scherben auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich ebenfalls vom Tresen schob und seinen Teller zur Spüle trug, und für den Bruchteil einer Sekunde machte sich Enttäuschung in mir breit, weil der Abend zu Ende war.
Kurz darauf verließen wir gemeinsam den Laden und liefen auf Bos Wagen zu. Es war weit nach Mitternacht, und der Mond versteckte sich hinter einer Wolkenwand, was es mir erschwerte, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Mein eigener schwankte zwischen Euphorie und Verwirrung. Ein Teil von mir war wie berauscht von unserem Kuss, ein anderer erinnerte mich daran, dass ich meinen Gefühlen in Bezug auf Bo nicht ohne Weiteres trauen konnte. Nicht nach allem, was in der Vergangenheit zwischen uns geschehen war. Das Klicken der Zentralverriegelung riss mich aus meinen Gedanken. Licht erhellte den Innenraum von Bos Wagen.
»Dann …. gute Nacht.« Er drehte den Schlüssel in seiner Hand.
»Gute Nacht«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen.
Mindestens zwei Atemzüge lang herrschte bedeutungsschweres Schweigen.
»Gute Nacht«, sagte er.
»Hast du schon gesagt.«
»Ich weiß.«
Und dann beugte er sich vor und küsste mich erneut. Obwohl der Kuss sanft wie ein Windhauch war und nur wenige Herzschläge überdauerte, gaben meine Beine fast unter mir nach. Träge lösten sich seine Lippen von meinen, als würden sie Einspruch erheben. Und eins stand fest: Ich hätte ihm so was von stattgegeben.

					Kapitel 33

				Obwohl ich nur ein paar Stunden geschlafen hatte und mein Wecker unmenschlich früh klingelte, erwachte ich mit einem Lächeln. Ein Lächeln, das sich in ein dümmliches Grinsen verwandelte, als ich an letzte Nacht dachte. Unseren Kuss. Unsere Küsse. Die bloße Erinnerung ließ mein Herz flattern. Glücksgefühle schossen durch meinen Körper und überlagerten jeden Anflug von Müdigkeit. Beschwingt verließ ich mein Bett und tapste ins Bad. Ein strahlendes Gesicht blickte mir aus dem Spiegel entgegen. Ein strahlendes Gesicht mit Augenringen. Ich hatte wirklich zu wenig geschlafen, aber mit etwas Concealer würden sich die dunklen Schatten wegmogeln lassen. Nachdem ich geduscht hatte, lief ich zurück in mein Zimmer. Ich hatte mich gerade angezogen, als es an der Tür klopfte. Sie ging einen Spalt auf, und Poppy schob ihren Kopf hindurch. Mit schuldbewusster Miene fragte sie mich, ob sie reinkommen durfte, und ich stellte überrascht fest, dass ich an diesem Morgen noch keinen einzigen Gedanken an meine Schwester verschwendet hatte.
»Klar.«
Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie betrat mein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu, und es war nicht zu übersehen, dass sie gerade erst aufgestanden war. Ihre langen Haare waren zerzaust, und sie trug noch ihr Schlafshirt.
»Okay«, sagte sie mehr zu sich selbst und holte tief Luft. Als müsste sie Mut einatmen. Als hätte sie eine Rede einstudiert. »Ich weiß, du bist sauer auf mich, und das ist auch …«
»Ich bin nicht sauer auf dich«, unterbrach ich sie sofort.
Sie blinzelte. »Nicht?«
Ich schüttelte den Kopf und ließ ein versöhnliches Lächeln folgen, und Poppys Gesicht hellte sich auf. »Ich verstehe nur immer noch nicht, warum du so ein Theater veranstaltet hast. Ich meine, wir haben so oft über diesen Song geredet, und du wusstest die ganze Zeit, von wem er handelt und hast nichts gesagt.«
»Weil es mir total peinlich war!«, platzte es aus ihr heraus. »Es ist mir immer noch peinlich. Der Typ hatte einfach kein Recht, einen verfickten Song über mich zu schreiben und damit auch noch berühmt zu werden.«
Poppys heftige Reaktion ließ mich die Augen aufreißen. »Hast du ihn deswegen gestern so angeschrien?«
»Ja«, seufzte sie. »Ich will, dass er den Song nicht mehr spielt, aber er weigert sich.«
»Na ja, es ist sein größer Hit …«
»Eher sein einziger«, murrte sie. »Ich weiß wirklich nicht, was ihn da geritten hat! Wir haben uns einmal geküsst, mehr nicht.«
»Scheint ein außergewöhnlicher Kuss gewesen zu sein«, bemerkte ich mit einem Schmunzeln.
»Es war okay«, brummte Poppy. »Kein Spiderman-Kuss oder so …«
Ich musste lächeln.
»Es tut mir wirklich leid, wie das gelaufen ist. Dass du es auf diese Weise erfahren hast«, sagte sie mit einem Hundewelpen-Blick. »Und … dass ich dir den Abend versaut habe.«
»Eigentlich … hast du das nicht«, sagte ich und spürte, wie sich noch im selben Moment ein Lächeln auf meine Lippen stahl. Auf Poppys neugierigen Blick hin ergänzte ich. »Ich hab den restlichen Abend mit Bo verbracht.«
Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?! Und das erzählst du mir jetzt?!« Ein Quietschen drang aus ihrem Mund. Dann schielte sie auf mein Bett. »War er heute Nacht hier?«
»Was? Nein! Wir haben uns nur geküsst.« Ich grinste. »Zweimal.«
Ich gab ihr eine Kurzzusammenfassung, und sie hing regelrecht an meinen Lippen.
»Und jetzt? Ich meine, heißt das … Seid ihr … zusammen?«
»Äh … nein. Es … keine Ahnung.«
Mein Stammeln führte mir vor Augen, dass ich der Frage, was der gestrige Abend bedeutet hatte, bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen war. Stattdessen hatte ich über Bos Lippen nachgedacht, seinen Geschmack, seine Zunge. Ich hatte mich gefragt, ob er anders küsste als vor acht Jahren, ob ich anders küsste, ob …
»Aber es war schön?«
Ich errötete spürbar, als mir klar wurde, dass sich ein verträumtes Lächeln auf mein Gesicht geschlichen hatten. »Ja. Es war sehr schön.«
»Aber?«
»Aber«, wiederholte ich, »es ist Bo.«
»Die faulen Pfirsiche.«
»Ja«, seufzte ich und knabberte auf meiner Unterlippe.
»Lilac?«, rief Mom aus dem Erdgeschoss.
Ich schielte auf meine Uhr. »Oh, Mist, schon so spät.«
»Wir sehen uns bei der Parade, oder?«, sagte Poppy, während ich einen letzten Blick in den Spiegel warf und das Thema »Bo« in die hinterste Ecke meines Gehirns verdrängte. Dort würde es erst mal bleiben müssen. Zumindest bis das Festival vorbei war. Poppy war schon fast aus der Tür, als mir noch etwas einfiel.
»Die lila Perücke. Zu welchem Kostüm hat die eigentlich gehört?«
Sie sah mich an, als läge die Antwort auf der Hand. »Nicki Minaj.«

					Kapitel 34

					Der Sommer vor acht Jahren

				Sorry, Dad hat mich noch in eins dieser ätzenden College-Gespräche verwickelt«, seufzte Bo, als er fast eine halbe Stunde zu spät am Bach eintraf. Ehe er noch weiter ausholen konnte, sprang ich an ihm hoch, schlang die Beine um seine Taille und küsste ihn. So stürmisch, dass er kurz wankte, sich aber wieder fing. Meine Hände gruben sich in sein Haar und zogen seinen Kopf näher an meinen. Meine Zunge schob sich zwischen seine Lippen, und er stöhnte überrascht auf.
»Das nenn ich mal eine Begrüßung«, raunte er und legte seine Hände um meinen Hintern.
»Ich hab dich eben vermisst«, erwiderte ich unterm Küssen und spürte die Veränderung zwischen seinen Beinen. Den leichten Druck. Mich durchlief ein Schauer, auch wenn es nicht das erste Mal war, dass Bo so auf mich reagierte. In den letzten Wochen war es zwar beim Küssen geblieben, aber unsere Hände hatten immer häufiger den Weg unter unsere Klamotten gefunden, und wenn wir im Bach gebadet hatten, dann nie, ohne uns dabei zu umarmen, zu berühren, zu spüren. Anfangs hatte es mich Überwindung gekostet, mich im Bikini vor ihm zu zeigen. Ich hatte die Arme verschränkt, wenn meine Brustwarzen unter dem dünnen Stoff sichtbar geworden waren, und das Wasser immer vor ihm verlassen. Inzwischen genoss ich seine Blicke jedoch regelrecht, und in meinen Kopf schlichen sich immer häufiger Fantasien, die absolut nicht jugendfrei waren.
»Was wollte dein Dad?«, fragte ich ihn, während er mich zu der Decke trug, die ich für uns am Ufer ausgebreitet hatte.
»Er wollte wissen, wie weit ich mit meinen Bewerbungen bin, worüber ich mein Motivationsschreiben verfasse … blablabla.« Bo zog eine Grimasse und setzte mich sanft auf dem Boden ab.
»Warum sagst du ihm nicht endlich, dass du Baseball spielen willst?«
»Das ist nicht so leicht.« Er setzte sich neben mich auf die Decke und ließ zu, dass ich seinen Kopf in meinen Schoß bettete. »Die letzten Monate waren echt hart für meine Eltern. Ich warte auf jeden Fall noch, bis Luke auf Reha ist.«
Ich verkniff mir die Frage, ob er ihnen dann auch von uns erzählen wollte. Was auch immer dieses »uns« war. Es war okay für mich, dass wir uns heimlich trafen, dass wir genossen, was wir hatten, ohne es zu benennen. Aber manchmal fragte ich mich, wo es hinführen sollte, was passieren würde, wenn die Ferien zu Ende waren. Wir uns nicht mehr jeden Abend am Bach treffen konnten, weil wir lernen mussten, Hausaufgaben hatten, Freunde trafen.
»Vielleicht reagieren sie ganz anders, als du denkst.«
Er stieß einen missmutigen Laut aus. »RVW bedeutet meinen Eltern alles.«
»Ich bin mir sicher, du bedeutest ihnen alles«, sagte ich sanft und strich ihm durchs Haar. Es war weicher, als es aussah, glitt wie Seidenfasern durch meine Finger. Bo legte den Kopf in den Nacken, um mich sehen zu können.
»Wo warst du die ganze Zeit?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.
»Gleich nebenan«, raunte ich und wollte meine Lippen auf seine Stirn senken. Aber er kam mir zuvor und fing sie mit seinen ab. Es war kein gieriger, aufgeladener Kuss wie vorhin, sondern ein langsamer. Als wir uns wieder voneinander lösten, sah er mich an, auf eine Weise, die etwas in mir veränderte, einen Schalter umlegte. Mir sagte, dass heute womöglich der Tag war. Sanft, aber bestimmt sorgte er dafür, dass ich vom Sitzen ins Liegen wechselte. Ineinander verschlungen küssten wir uns. Erst zärtlich und bedacht, dann fiebrig und hungrig, bis unsere Zähne gegeneinanderschlugen, unsere Lippen wund wurden. In meinem Bauch breitete sich ein Ziehen aus, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Wir zogen uns gegenseitig aus, und wir ließen uns Zeit dabei. Als würden wir das, was um uns herum passierte, bewusster wahrnehmen wollen.
»Ich … ähm … Ich hab noch nie …«
»Ich weiß«, sagte er.
»Woher?«
»Ich wusste es nicht«, korrigierte er sich. »Ich hab es mir nur gedacht.«
Auch wenn alles an seinem Tonfall sanft und verständnisvoll war, ploppten quälende Fragen in meinem Kopf auf. Ob er es sich gedacht hatte, weil ich mich wie eine Anfängerin verhielt? Weil ich nicht gut küsste oder etwas falsch machte? Er schien mir meine Verwirrung anzusehen und gab mir einen langen Kuss.
»Nur damit hier keine Missverständnisse aufkommen. Ich hab auch noch nicht wahnsinnig viel Erfahrung damit.«
»Aber du hast schon mal …«
Er nickte und hob mein Kinn an, um mir die in die Augen sehen zu können. »Wir müssen das nicht tun, Lilac.«
»Ich will aber«, raunte ich und war erstaunt über meine eigenen Worte. Darüber, wie sehnsüchtig sie klangen. Ich wollte mit Bo schlafen. Wollte mein erstes Mal mit ihm erleben. Und ich konnte mir keinen schöneren Ort vorstellen als diesen hier.
»Bist du … sicher?«
Ich nickte. Überzeugt und gleichzeitig ängstlich.
»Nimmst du … die Pille?«
Ich nickte emsig, ruderte aber sofort zurück. »Noch nicht lange. Ich weiß nicht, ob sie schon wirkt.«
»Ich hab was dabei.« Blind griff er hinter sich nach seiner Hose, die zusammengeknüllt im Gras lag. Das Knistern von Folie hallte durch die Nacht, und mein Herzschlag setzte aus. Ein Kondom. Das war ein Kondom. Natürlich war das ein Kondom. Was sonst?
»Soll ich oder …?«
Wieder nickte ich heftig.
Und dann passierte es. Ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben Sex. Auf einer kuscheligen Decke am Bach, in einer sternenklaren Nacht. Mit Bo Radisson. Und es war fremd und ungewohnt, ein bisschen unbeholfen und schmerzhaft, aber es war auch zärtlich und sanft, romantisch und aufregend. Es war mehr, als ich erwartet hatte, mehr als ich gehofft hatte. Es war perfekt.
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				Den ganzen Vormittag über war ich so ins Festival-Geschehen eingebunden, dass ich kaum dazu kam, mir Gedanken über letzte Nacht zu machen. Über Bo und mich. Zwar liefen wir uns ein paarmal über den Weg oder riefen uns etwas Organisatorisches zu, aber stets waren wir dabei umringt von Menschen. Erst am Nachmittag, als ich auf dem Weg zum Backwettbewerb war und den Stand der Radissons passierte, hatten wir Gelegenheit, kurz miteinander zu reden. Bo und seine Mutter waren gerade im Gespräch mit Besuchern, als er auf mich aufmerksam wurde, die Hand hob und lächelte. Ein Lächeln, das alles in mir zum Schwingen brachte. Zum Summen und Vibrieren. Ich beobachtete, wie er etwas zu seiner Mutter sagte und sich vom Stand entfernte, und je näher er mir kam, umso schneller schlug mein Herz. Was womöglich auch an dem schwarzen Festival-T-Shirt lag, das seinen sportlichen Oberkörper betonte und ihm unverschämt gut stand. Mein eigenes saß zu locker und hing fast sackartig an mir herab.
»Hey«, begrüßte er mich lächelnd und schob die Hände in die Hosentaschen.
»Bei euch ist ganz schön was los, hm?«
Er nickte. »Bei euch aber auch. Ich hab June vorhin getroffen. Sie musste schon Nachschub aus dem Farm Store holen.«
»Da weißt du mehr als ich«, gestand ich.
Der Vormittag war stressig gewesen. Ich war in der Parade mitgelaufen, hatte das Festival gemeinsam mit der Bürgermeisterin eröffnet und mich von einer Lokalreporterin zum Backwettbewerb interviewen lassen.
»Du bist auf dem Weg zum Contest, oder?«
Ob er wusste, dass er auf den Zehenspitzen vor- und zurückwippte? Dass das irgendwie niedlich war?
»Ja.«
»Ich weiß noch nicht, ob ich’s schaffe. Mom ist allein am Stand.« Sein Daumen zeigte nach rechts. »Aber ich kann dich ein Stück begleiten. Wenn du willst.«
»Gerne«, erwiderte ich mit einer spürbaren Röte in den Wangen.
Wir setzten uns in Bewegung, und zu meiner Überraschung fühlte ich mich in Bos Gegenwart völlig entspannt. Da war keine Beklommenheit. Kein Unbehagen.
»Bist du aufgeregt?«, fragte er, während wir uns durch die Menge schoben und dem ein oder anderen Ellbogen ausweichen mussten. Auf der Festivalwiese war die Hölle los.
»Ein bisschen«, gab ich zu und schmunzelte. »Ist eine ungewohnte Situation.«
»Ich hab deine Herausforderin schon kennengelernt. Sie ist nett.«
»Verrätst du mir jetzt, wer sie ist?«
Er hüllte sich in Schweigen und schien es zu genießen.
»Komm schon, ich erfahr es doch sowieso gleich.«
»Na gut. Sie heißt Tahoma Johnson und kommt aus Durango.«
Abwartend sah ich ihn an.
»Und sie hat irgendeinen super erfolgreichen Backblog«, fügte er hinzu.
»Backblog«, wiederholte ich und stieß ein unschlüssiges »Hm« aus. Das sagte erst mal nicht viel aus. Trotzdem hätte ich am liebsten mein Handy gezückt und sie gegoogelt. Aber diesen Triumph gönnte ich Bo nicht.
»Wie ist die Stimmung bei euch zu Hause?«
Ich ließ mich auf den abrupten Themenwechsel ein. »Gut. Poppy und ich haben uns ausgesprochen.«
»Cool. Das freut mich für euch.« Er grüßte flüchtig ein paar Besucher, blieb aber nicht extra stehen.
»Kommst du heute Abend aufs Konzert?«
Zu meiner Enttäuschung schüttelte er den Kopf. »Ich muss zum Wine & Dine. Dad hat ein paar wichtige Kunden von uns eingeladen.« Bedauernd zuckte er mit den Schultern und wich im letzten Moment einem kleinen Jungen aus, der einen gigantischen Plüschpfirsich vor sich hertrug.
»Schade.«
»Ja.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er stehen geblieben war. »Aber … was ich dich fragen wollte: Hast du morgen Abend schon was vor?«
»Morgen Abend?« Eine Sirene ging in meinem Kopf los. Meldete »Date-Alarm!« »Äh … nein. Also, wir müssen hier noch abbauen, aber danach … hab ich Zeit.«
»Willst du zu mir kommen? Ich würde was für uns kochen.«
Kochen. Zu ihm. Mein Puls beschleunigte. »Ja«, antwortete ich.
Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, und wir setzten unseren Weg fort, kämpften uns nebeneinander durchs Gedränge. Der Lärmpegel war hoch. Munteres Kindergeplapper, Gelächter und Musik erfüllten die Luft.
»Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«
»Hab ich in Frankreich gelernt.«
»Also gibt es morgen so was wie … Coq en Vin?«
»Au Vin.« Er lächelte entschuldigend. »Sorry fürs Klugscheißen.«
Ich nahm es ihm nicht krumm. »Es ist ziemlich beeindruckend, dass du eine Fremdsprache fließend sprichst.«
»Ich vermisse es ein bisschen.«
»Französisch zu sprechen?«
Er nickte. »Manche Dinge würde ich lieber auf Französisch sagen.«
»Was zum Beispiel?«
Er betrachtete mich. Lange. Und plötzlich war es, als hätte sich eine Blase um uns gebildet, die alles andere aussperrte. »Retrouvailles. Das sagt man, wenn zwei Menschen sich nach langer Zeit wiedersehen und sich … wiederentdecken.«
Ein Kribbeln breitete sich auf meinen Armen aus. »Re…trou…vailles«, wiederholte ich etwas unbeholfen und lächelte. »Das mag ich.«
»Ja. Ich auch.«
Die Bühne war jetzt in Sichtweite. Ein paar Besucher hatten sich bereits davor versammelt, und die ersten Kuchenformen und Tortenglocken wurden auf der lang gezogenen Tafel abgestellt. Ich selbst hatte meine Tarte bereits heute Morgen abgegeben.
»Viel Glück«, sagte er. »Auch wenn du es vermutlich nicht brauchst.«
»Danke.«
Lächelnd standen wir uns gegenüber, und ich fragte mich, wie es wäre, ihn auf der Stelle zu küssen. Auf die Zehenspitzen zu gehen und meine Lippen auf seine zu drücken. Aber das hier war Palisade. Wenn Lilac McCarthy Bo Radisson inmitten Hunderter von Menschen küsste, würde es spätestens in einer Stunde jeder wissen.
»Bis dann«, murmelte ich, obwohl ich nicht wollte, dass er ging.
Unsere Blicke verhakten sich, und alles in mir begann zu kribbeln.
»Bis dann.«
Keiner von uns machte Anstalten zu gehen. Und dann tat Bo etwas, das mein Herz auf eine Belastungsprobe stellte. Er sah sich unauffällig nach rechts und links um, griff nach meiner Hand und verschränkte sie mit seiner. Sanft fuhr sein Daumen über meinen, während sich Unmengen von Besuchern an uns vorbeischoben. Plauderten. Lachten. Aßen. Aber ich hatte keine Augen für sie. Nur für ihn.
»Bye«, formten seine Lippen, ehe er seine Hand sanft aus meiner löste, sich umdrehte und ging.
»Bye«, krächzte ich und sah ihm nach, bis er in der Menge verschwunden war.
 
Meine Gedanken kreisten immer noch um Bo, als ich mich der Bühne näherte, vor der sich mehr und mehr Besucher einfanden und neugierig verfolgten, wie die 15 Kuchen und Torten aus dem Kühlwagen getragen und auf einer langen Tafel mit blütenweißer Tischdecke aufgereiht wurden. Selbst auf die Entfernung hin sah ich, dass meine Tarte mit der Startnummer vier versehen war. Ich musste die Gaumen der Jurymitglieder also gleich zu Beginn überzeugen und hoffen, bis zum Ende der Verkostung nicht in Vergessenheit zu geraten. Neben unserer Bürgermeisterin Mrs. Philips bestand die Jury in diesem Jahr aus dem Besitzer der hiesigen Bäckerei und der Vorsitzenden des Landfrauen-Clubs. Alle drei entdeckte ich vor der Bühne, wo sie gerade im Gespräch mit einer jungen Afroamerikanerin waren, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ob das vielleicht Tahoma Johnson war? Ich zückte mein Smartphone und gab ihren Namen in die Suchmaschine ein. »Bake it till you make it« hieß ihr Blog. Ein optimal belichteter, mit Puderzucker bestäubter Erdbeerkuchen sprang mir ins Auge, als ich ihn aufrief. Ich tippte auf »Über mich«, als eine fremde Frauenstimme fragte: »Du bist Lilac, oder?«
Ertappt zuckte ich zusammen und ließ mein Handy fallen. Einigermaßen sanft landete es unter mir im Gras.
»Oh sorry, ich wollte dich nicht erschrecken!« Eine Frau in meinem Alter stand vor mir und sah mich zerknirscht an. Ehe ich etwas erwidern konnte, bückte sie sich und hob mein Smartphone auf. Als sie es mir reichte, glitten ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde zum Display, und ihre Mundwinkel zuckten.
»Dann weißt du ja schon, wer ich bin.«
Die Zahnräder in meinem Kopf setzten sich in Bewegung … und rasteten ein.
»Du …«, mein Zeigefinger huschte von ihr zum Display und wieder zurück.
Sie nickte belustigt. »Tahoma. Hey.«
Ich kniff die Augen zusammen und spürte, wie sich Wärme in meinen Wangen ausbreitete. »Ich wollte nur …«
»Schon okay. Ich hab dasselbe ungefähr tausendmal mit dir gemacht.« Sie lachte ein breites, sympathisches Lachen, und ich stellte fest, dass Tahoma Johnson einer dieser Menschen war, die man vom ersten Moment an mochte. Sie hatte eine unglaublich positive Ausstrahlung und erinnerte mich mit ihren tiefschwarzen Haaren und den indigenen Zügen an Freya. Allerdings war sie deutlich kleiner als meine Freundin und etwas kräftiger gebaut. Auch ihr Kleidungsstil war anders. Bequemer und sportlicher.
»Die Angaben sind übrigens veraltet«, fuhr sie fort. »Ich müsste meine Bio dringend mal wieder überarbeiten.« Sie zog eine Grimasse.
»So weit bin ich gar nicht gekommen«, gestand ich schmunzelnd. »Ich hab deinen Namen erst vor ein paar Minuten erfahren.«
»Tahoma Johnson, 26, geboren in Pagosa Springs.« Sie gab vor nachzudenken. »Wohnhaft in Durango, Physiotherapeutin, verrückt nach weißer Schokolade, Zimt und Kardamom.«
Ich musste lächeln. »Also ist Backen dein Hobby?«
»Es ist mein Leben!«, stöhnte sie verzückt. »Am liebsten würde ich den ganzen Tag nichts anderes machen, aber hey, ich muss meine Miete bezahlen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast einen eigenen Laden, oder?«
»Einen Farmladen. Meine Familie besitzt eine Obstfarm hier in Palisade.« Der bloße Gedanke an Cherry Hill und den Farm Store erfüllte mich mit Wärme und gab mir ein Gefühl von Geborgenheit.
»Das klingt toll«, erwiderte sie fast ein wenig sehnsüchtig.
Ich wollte noch etwas erwidern, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Bürgermeisterin Philips ans Mikrofon herantrat. Das Gemurmel und Gelächter um uns herum wurde nach und nach leiser, und ich spürte, wie sich mein Puls erhöhte. Es ging los. Routiniert und bei bester Laune begrüßte unsere Bürgermeisterin die Teilnehmer und Besucher, erklärte noch einmal die Regularien des Wettbewerbs und stellte die Jury vor.
»Ganz besonders begrüße ich in diesem Jahr Miss Tahoma Johnson, die extra aus Durango angereist ist, um unseren siebenfachen lokalen Champion Lilac McCarthy herauszufordern. Miss Johnson hat einen sehr erfolgreichen Back-Blog und lässt sich von ihren fast 100.000 Followern regelmäßig beim Teigkneten über die Schulter gucken.«
Das Publikum klatschte, und Tahoma und ich wechselten einen amüsierten Blick.
»Natürlich sind hier auch die anderen dreizehn Teilnehmerinnen und Teilnehmer gefordert«, fügte Mrs. Philips mit einem Zwinkern in meine Richtung hinzu.
Um uns herum wurde gelacht und geschmunzelt.
»Die Jury wird nun jeden Kuchen verkosten und bewerten. Im Anschluss haben auch Sie die Möglichkeit, diese Köstlichkeiten zu probieren«, wandte sie sich ans Publikum.
Die drei Jurymitglieder schritten zur Tat, und Tahoma und ich näherten uns der Tafel, um einen besseren Blick aufs Geschehen zu haben. Um uns herum wurde geplaudert und gelacht, während Bürgermeisterin Philips den ersten Kuchen anschnitt, einen klassischen Pfirsichkuchen mit Teiggitter.
»Welcher ist deiner?«, fragte Tahoma.
»Die vier. Und deiner?«
»Die zwölf.«
Ich scannte das Kuchenbüfett, konnte ihn von meiner Position aus aber nicht sehen. Die Jurymitglieder machten sich indessen fleißig Notizen, bevor sie einen Schluck Wasser zum Neutralisieren tranken und zum nächsten Kuchen übergingen. Ich ertappte mich dabei, nach Bo Ausschau zu halten, fragte mich, ob er noch kommen würde, und hegte den seltsamen Wunsch, dass er bei mir war, wenn mein Kuchen an der Reihe war. Was ziemlich absurd war, angesichts der Tatsache, dass er mich scheitern sehen wollte. Ein sensationshungriges »Oh« riss mich aus meinen Gedanken. Offenbar war Mrs. Axelson, der Vorsitzenden des Landfrauen-Clubs, ein Missgeschick beim Anschneiden eines Kuchens passiert.  Ich wollte etwas zu Tahoma sagen, stellte jedoch fest, dass sie sich ein paar Meter entfernt hatte, um mit der Jury Schritt halten zu können. Aus irgendeinem Grund überraschte es mich, wie hochkonzentriert sie das Geschehen verfolgte. Wie gebannt ihre Augen auf den Gesichtern der Jurymitglieder ruhten. Das hier war ihr wirklich wichtig, realisierte ich mit einem Hauch Erstaunen und fragte mich gleichzeitig, warum es mir nicht genauso ging. Ich war zwar aufgeregt und neugierig auf das Urteil der Jury, aber ich hielt nicht die Luft an, als mein Kuchen verkostet wurde. Und ich kam auch nicht in Versuchung, jede Geste, jedes Zwinkern und Blinzeln zu analysieren und zu interpretieren.
»Hey!« Wie aus dem Nichts tauchte Bo neben mir auf, und mein Herz machte einen Satz. »Hab ich was verpasst?« Wenn es nach seinem gehetzten Tonfall und den geröteten Wangen ging, war er mindestens hierhergejoggt. »Ich hab’s nicht früher geschafft. War dein Kuchen schon dran?«
»Gerade eben.«
Abwartend sah er mich an.
»Ich glaube, er kam gut an.«
»Hast du Tahoma kennengelernt?«, fragte er.
Ich nickte und wies mit dem Kopf in ihre Richtung. »Sie macht einen netten Eindruck.«
»Finde ich auch.«
Ich wollte noch etwas sagen, als ich seinen Handrücken an meinem spürte. Es war vielleicht nur eine zufällige Berührung, aber sie ließ mein Herz in einem völlig neuen Rhythmus schlagen. Vor allem weil sie anhielt. Er nahm seine Hand nicht weg, und als ich zu ihm schielte, glaubte ich, den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht zu erkennen. Zumindest zuckten seine Mundwinkel. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir so standen. Dicht an dicht, Handrücken an Handrücken. Nur dass es alles andere in den Hintergrund drängte. All die Menschen um uns herum, ihre Gespräche, ihr Lachen. Den Contest, die Jury, die Verkostung. Erst als Bürgermeisterin Philips ans Mikro trat, erwachte ich aus meinem Tagtraum.
»Meine Damen und Herren, liebe Besucherinnen und Besucher, die Jury wird sich jetzt beratschlagen. Ich kann Ihnen nur ans Herz legen, indessen die Möglichkeit zu nutzen, von diesen köstlichen Kuchen zu kosten.«
Das ließ sich das Publikum nicht zweimal sagen und scharte sich im Nu um die Kuchentafel. Auch Bo und ich sahen uns die Kreationen aus nächster Nähe an. In Form und Größe unterschieden sie sich stark voneinander, und auch die Ausführung war mal mehr, mal weniger professionell. Sofort ins Auge sprang mir die Nummer 13. Der Beschreibung nach handelte es sich um eine Pfirsich-Prosecco-Torte mit einem Maracuja-Fruchtspiegel. Auf etwas unorthodoxe, aber ansprechende Weise waren darauf Himbeeren, Physalis und Nektarinenstücke dekoriert. Das musste die Kreation von Tahoma sein. Wobei … Hatte sie nicht behauptet, die Startnummer 12 zu haben? Ich sah mich nach ihr um, entdeckte sie aber nirgendwo.
»Wow, das schmeckt mega gut«, sagte Bo mit vollem Mund. »Vor allem das Mango-Zeug obendrauf.«
»Das Mango-Zeug ist Maracuja«, korrigierte ich ihn augenrollend, nahm ihm die Gabel ab und kostete ebenfalls von der Torte.
Sie schmeckte fantastisch, das stand fest. Fruchtig, aber nicht zu süß, aromatisch, aber nicht zu intensiv. Auch der Boden war ein Gedicht. Locker und fluffig. Wie aus dem Lehrbuch. Die Erkenntnis traf mich unvorbereitet. Diese Torte konnte es mit meiner Tarte aufnehmen. Ich schluckte und spürte meinen Gefühlen nach, aber zu meiner Überraschung war ich weder alarmiert noch beunruhigt. Stattdessen beschloss ich, Tahoma nach dem Rezept zu fragen und ihre Torte so bald wie möglich nachzubacken. Etwas hatte sich in mir verschoben. Ich konnte den Finger nicht drauf legen, aber ich ahnte, dass es etwas mit dem Kerl zu tun hatte, der neben mir stand und mir das Gefühl gab, dass meine Welt noch nie mehr im Lot gewesen war.
»Meine sehr geehrten Damen und Herren, liebe Besucher. Unsere Jury ist zu einem Ergebnis gekommen«, verkündete Mrs. Philips. Aufgeregtes Raunen ging durchs Publikum. »Dann will ich Sie mal nicht länger auf die Folter spannen.« Lächelnd wedelte sie mit einem Umschlag. »Die Gewinnerin des diesjährigen Palisade Baking Contests ist«, sie öffnete das Kuvert und zog eine Karte heraus. Dann stutzte sie. »Ich fürchte, ich muss mich korrigieren. Der Gewinner unseres diesjährigen Backwettbewerbs ist … Mr. Otis Diggle. Herzlichen Glückwunsch, Mr. Diggle!«
Perplex starrte ich sie an, während um mich herum geraunt, getuschelt und schließlich … euphorisch geklatscht wurde. Mit einer Mischung aus Schock und Faszination beobachtete ich, wie Bos ehemaliger Baseball-Coach sichtlich verlegen auf unsere Bürgermeisterin zulief und sich von ihr beglückwünschen ließ.
»Mit seiner Pfirsich-Prosecco-Torte hat Mr. Diggle sensationelle 30 von 30 möglichen Punkten erzielt«, sagte Mrs. Philips mit Blick auf die Karte. »Das ist unglaublich, Mr. Diggle, und zu Recht der Sieg.« Anerkennend und immer noch ein wenig perplex lächelte sie ihn an. »Wer hätte gedacht, dass in Ihnen solche Talente schlummern.«
Mr. Diggle war die Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm. Ungewohnt scheu erwiderte er ihr Lächeln, während ich blinzelte und schluckte und blinzelte und schluckte. Versuchte, zu verstehen, was hier gerade passiert war. Mr. Diggle hatte den Contest gewonnen? Er hatte die Pfirsich-Prosecco-Torte gebacken? Coach Diggle?! Nicht Tahoma? Nicht ich? Nahezu gleichzeitig sahen Bo und ich uns an, und in seinen Augen las ich dieselbe Irritation wie in meinen. Bis etwas in ihnen aufblitzte. Er presste die Lippen zusammen, seine Schultern begannen zu beben und dann … lachte er los. Ein tiefes Lachen aus dem Bauch heraus. So warm und ansteckend, dass sich meine Mundwinkel verselbstständigten. Zuckten und sich hoben. Es war wie ein Dammbruch. Erst ein leises Lachen, dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich prustete los, hielt mir die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Lachte so laut und ausgelassen, dass ich das Gefühl hatte, mein Bauch würde gleich explodieren. Und Bo lachte mit mir. Haltlos. Herzhaft. Als hätten wir vergessen, wo wir waren. Und warum.
»Allein dafür hat es sich gelohnt, zurückzukommen«, sagte er, die Augen fest auf mich gerichtet.
»Um mich verlieren zu sehen?«
»Nein«, flüsterte er kaum hörbar. »Für dieses Lachen.«

					Kapitel 36

				Unschlüssig stand ich am Abend darauf vor meinem Kleiderschrank und ging Bügel für Bügel durch. Was sollte ich anziehen? Und was besser nicht? Was ließ zu viel Spielraum für Interpretationen? Was zu wenig?
»Argh!«, stieß ich entnervt aus und sank auf meine Matratze.
»Was ist denn los?« Poppy stand im Türrahmen und musterte den Kleiderberg hinter mir auf dem Bett. Sie trug bereits Pyjamashorts, und kurz beneidete ich sie darum, heute kein Date mehr zu haben.
»Ich weiß nicht, was ich anziehen soll«, murrte ich.
»Zu deinem Date mit Bo?« Ich hörte das vergnügte Lachen aus ihrer Stimme heraus. »Wo soll es denn hinführen?«
»Keine Ahnung. Erst mal ist es nur ein Essen.«
»Es ist nie nur ein Essen«, gluckste sie, schnappte sich eins der Kleider, die ich bereits aussortiert hatte, und betrachtete es. »Eigentlich ist es ganz einfach: Willst du am Ende des Abends in seinem Bett landen oder einen Gute-Nacht-Kuss bekommen und hören, dass es nett war?«
»Äh … Das wäre beides okay«, murmelte ich. Hitze schoss mir in die Wangen. »Ich meine, wir haben noch nicht darüber geredet, was das zwischen uns genau ist.« Unschlüssig sah ich sie an.
»Dann zieh was an, worin du dich gut fühlst.« Sie machte einen Schritt auf meinen Schrank zu und zog, ohne zu zögern, ein Blusenkleid mit Paisleyprint heraus. »Das hier zum Beispiel. Steht dir super.«
»Das ist auch eins meiner Lieblingskleider.«
»Na, dann …«
»Das hatte ich aber schon häufiger an in seiner Gegenwart.«
»Sein Ego wird’s vertragen.«
Poppy hatte recht. Das Kleid war wunderschön, und die Erdtöne passten zu meiner Haarfarbe und meinem Teint. Es war weder zu schlicht noch zu auffällig, hatte einen tollen Schnitt und zeigte genau die Menge an Dekolleté, mit der ich mich wohlfühlte.
»Danke«, sagte ich zufrieden, nahm ihr das Kleid aus der Hand und machte mich auf den Weg ins Bad.
»Hau ihn um«, rief meine Schwester mir noch nach.
Nachdem ich ausgiebig geduscht, mir eine Haarkur gegönnt und meine Beine rasiert hatte, cremte ich mich mit meiner Lieblingsbodylotion ein. Im Bademantel und mit nassen Haaren stand ich vor dem Spiegel und trug Wimperntusche auf, während Traces Coverversion von »Thank God I’m a Country Boy« lief. Er hatte den Song gestern Abend auf dem Festival performt, und die Menge war regelrecht ausgeflippt. Das Konzert war ein voller Erfolg gewesen. Trace hatte fünf Zugaben spielen müssen, bis ihn seine völlig euphorisierten Fans endlich entlassen hatten. Ich drehte die Musik so laut, dass sie den Föhn übertönte, und sang den Refrain mit.
Als mir mein Haar wellig über die Schultern fiel, zog ich mich an, trug noch etwas Parfum auf und verließ das Badezimmer. Anschließend lief ich die Treppe hinunter, holte das Tiramisu, das ich frisch zubereitet hatte, aus dem Kühlschrank und verstaute die Tupperbox in meiner Handtasche. Mit dem Rad machte ich mich auf den Weg zu Bo. Er hatte mir erzählt, dass er in die ehemalige Scheune gezogen war, und auch wenn ich nicht mit einem Bretterverschlag gerechnet hatte, staunte ich, als ich vor dem Gebäude stand. An die Scheune erinnerten nur noch die Natursteinwände, die jetzt durch große Glasfronten unterbrochen waren. Ich stellte mein Rad ab und straffte die Schultern. Warum war ich auf einmal so schrecklich aufgeregt? Die Tür ging auf, ehe ich anklopfen konnte.
»Hab dich durchs Küchenfenster gesehen«, fing Bo meinen verdutzten Blick auf und lächelte. »Komm rein.«
Ich folgte ihm ins Haus und stellte mit leichter Irritation fest, dass er Sportshorts und ein verwaschenes T-Shirt trug. Nicht, dass ich etwas gegen diesen Look gehabt hätte, aber ich selbst kam mir plötzlich völlig overdressed vor und fragte mich, ob ich irgendetwas falsch verstanden hatte. Ob das hier vielleicht doch kein Date war.
»Sorry, mein Zeitmanagement ist heute eine Katastrophe.« Verlegen rieb er sich über die Stirn, auf der ein paar Schweißtropfen glänzten. »Magst du ein Glas Wein, solange ich hier … Oh, Moment.« Er hastete zum Herd und rührte energisch im Topf, und ich musste schmunzeln, weil ich diese Version von Bo noch nicht kannte.
»Gern, aber ich hol’s mir selbst«, erwiderte ich ganz entspannt. »Mach du da einfach weiter.«
Er wirkte nicht sonderlich glücklich, willigte aber ein.
»Ist es okay, wenn ich das hier in den Kühlschrank stelle?«
Sein Blick huschte zu meiner Tupperbox. »Hast du dir Notfall-Essen mitgebracht? Übrigens keine schlechte Idee, wenn ich mir das hier so ansehe.« Kritisch beäugte er den Herd, und ich musste lachen.
»Nein, das ist nur ein bisschen Nachtisch. Und so himmlisch wie das hier duftet, können wir den eh nicht essen, weil wir nichts mehr reinkriegen werden.«
»Nachtisch geht immer rein«, sagte er zwinkernd.
»Also, was ist das alles?«, fragte ich, während ich eine Flasche Rotwein entkorkte.
»Im Ofen ist ein Zitronen-Thymian-Huhn, und das auf dem Herd ist Ratatouille.«
»Klingt toll.« Ich nahm einen großen Schluck, weil ich immer noch verunsichert war. »Hmmm«, raunte ich und betrachtete das Etikett des Weins. »Der ist auch toll.«
»Unser bester Jahrgang. Ist aber meine letzte Flasche.«
»Dann fühle ich mich geehrt, dass du sie mit mir trinkst.«
»Mir fällt gerade niemand ein, mit dem ich sie lieber trinken würde.«
Unsere Blicke verhakten sich, und ich verspürte gleichzeitig Erleichterung und Nervosität. Okay, das war so was von ein Date.
»Dein Ratatouille«, flüsterte ich.
»Oh, ja, Mist.« Er wandte sich wieder der Herdplatte zu und rührte kräftig. »Kannst du mal einen Blick in den Ofen werfen? Es braucht noch fünfzehn Minuten, aber … nicht, dass es zu dunkel wird.«
Ich schielte durch das Ofenglas. »Sieht perfekt aus.«
»Gut. Das hier ist soweit fertig. Muss nur noch ein bisschen vor sich hin köcheln.« Er stellte die Herdplatte auf die niedrigste Stufe. »Ist es okay, wenn ich schnell unter die Dusche springe? Ich rieche wie ein Mitarbeiter von KFC nach einer Doppelschicht.«
Ich musste lachen. »Klar.«
Lächelnd lief er zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ich mag dieses Kleid.«
Meine Wangen färbten sich zartrosa.
Die nächsten zehn Minuten versuchte ich erfolglos, mich davon abzuhalten, darüber nachzudenken, dass Bo gerade nackt unter der Dusche stand. Einen Raum weiter, wenn es nach den Geräuschen ging. Um mich abzulenken, machte ich eine kleine Tour durch den offenen Wohnbereich. Bo war anders eingerichtet, als ich es erwartet hatte. Eher gemütlich als schick. Rustikal und gleichzeitig geschmackvoll. Ein cremefarbenes Stoffsofa, abgewetzte und gebeizte Möbel. Gerahmte Fotografien von seiner Familie, von College-Freunden und Reisen. Ich erkannte den Eiffelturm und das London Eye, eine Kirche, die ich irgendwo schon einmal gesehen hatte, und ein blühendes Lavendelfeld, das wie gephotoshopt aussah. Im Flur ging eine Tür auf, und ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Augen zum Türspalt huschten – zu Bo, der mit einem Handtuch um die Hüften das Badezimmer verließ. Er verschwand in ein Zimmer und tauchte überraschend schnell wieder bei mir auf. Entweder hatte er sich beeilt, oder er gehörte von Natur aus zu jenen Menschen, die es in zwei Minuten schafften, wie aus dem Ei gepellt auszusehen. Das verwaschene T-Shirt hatte er gegen ein frisches getauscht, die Shorts gegen dunkle Jeans. Sein Haar war noch feucht, und er roch nach einer betörenden Mischung aus Männerduschgel und Parfum.
»Warum bist du hier eingezogen?«, fragte ich, um irgendetwas anderes zu tun, als ihn anzustarren.
Er musste nicht lange nachdenken. »Ein bisschen räumliche Distanz schadet nicht, wenn man den ganzen Tag zusammenarbeitet. Ich weiß, bei euch zu Hause funktioniert das sehr gut, aber mit meinen Eltern könnte ich mir das nicht vorstellen. Ich will kochen, wann ich will und was ich will, ich will nach Hause kommen, wann ich will … und mit wem ich will.«
»Kommt das oft vor? Dass du jemanden mit nach Hause nimmst?«
Er legte die Stirn in Falten, und auch ich war überrascht, dass diese Frage in mir geschlummert hatte.
»Ich will nicht mit der Tür ins Haus fallen. Aber … angesichts unserer Vorgeschichte sollten wir vielleicht klären … ob diese Sache hier mit einem Essen beginnt und in deinem Bett endet oder mit einem Essen beginnt und … morgen weitergehen könnte.« Ich trat von einem Bein aufs andere.
Überrascht sah er mich an. »Muss ich das jetzt entscheiden, oder kann ich das auch morgen früh entscheiden, wenn ich weiß, wie …«
Mit einem harmlosen Klaps auf den Arm brachte ich ihn zum Verstummen. Bo setzte eine ernstere Miene auf und sah mich an. »Ich will ganz ehrlich sein. Mir würde es ziemlich gut gefallen, wenn dieser Abend in meinem Bett endet.«
Ich schluckte, aber er war noch nicht fertig.
»Und das gilt auch für den morgigen Abend. Und den übermorgigen Abend, falls es dieses Wort überhaupt gibt.« Er lachte. »Eigentlich für jeden Abend, den ich mir gerade vorstellen kann. Also nein, das hier«, sein Zeigefinger wanderte zwischen uns hin und her, »ist keine einmalige Sache, wenn es nach mir geht. Aber na ja, es geht nicht nur nach mir, also … was willst du?«
Ich blinzelte. Überrascht, überfordert, verzückt und ein wenig eingeschüchtert.
»Ich will … Retrouvailles.«
Er schmunzelte.
»Ich will dich kennenlernen, Bo. Noch mal. Oder neu. Egal. Also nein, keine einmalige Sache.«
Ohne mich aus den Augen zu lassen, kam er näher und legte seine Hände auf meine Hüften. Ein paar Sekunden verharrte er so und sah mich nur an. Dann beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich. Zärtlich. Gefühlvoll. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und … dann piepste es.
»Das ist das Huhn«, murmelte Bo an meine Lippen, woraufhin wir beide lachen mussten und uns voneinander lösten.
Er nahm meine Hand und zog mich mit sich in die Küche, drückte mir unterwegs noch einen Kuss auf den Mund und schaltete schließlich den Timer aus. Der Piepston verklang, und ein Schwall von Aromen drang aus dem Ofen, als er ihn öffnete.
»Wow«, stöhnte ich genüsslich. »Das riecht unglaublich.«
Bo schlüpfte in Ofenhandschuhe und zog das Blech heraus. »Ich hoffe, es schmeckt auch so.«
»Wo sind die Teller?«, erkundigte ich mich, während Bo herumhantierte.
»Links, über dem Herd.«
Ich wurde fündig und stellte sie nebeneinander auf die Anrichte.
»Besteck?«
Er schielte über seine Schulter. »Schublade. Neben dem Kühlschrank.«
Meine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, weil es so herrlich ungezwungen zwischen uns war. Bo richtete indessen hingebungsvoll Huhn und Ratatouille auf unseren Tellern an. Ich trug die Weinflasche und beide Gläser zum Esstisch. Während ich uns einschenkte, drangen von irgendwoher sanfte Gitarrenklänge. Ich kniff die Augen zusammen und lauschte. »Sind das die Lumineers?«, rief ich in Richtung Küche.
»Yep. Kein Country, ich weiß. Aber ein Kompromiss?« Er zwinkerte und stellte beide Teller gegenüber voneinander auf den Tisch.
»Ich mag die Lumineers«, erwiderte ich lächelnd und setzte mich.
»Und ich mag dich.«
Es kam ihm so leise und unaufgeregt über die Lippen, dass ich für eine Sekunde dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. Aber das sanfte Lächeln auf seinem Gesicht war eindeutig.
»Das schmeckt echt fantastisch«, sagte ich nach den ersten Bissen. »Wo hast du gelernt, so zu kochen?«
»Virginie, Delphines Mutter, hat mir ein bisschen was gezeigt. Ich glaube, sie hatte Mitleid mit dem unkultivierten Amerikaner.«
Wir lachten.
»Das ist ziemlich beeindruckend.« Ich seufzte. »Du bist ziemlich beeindruckend.«
»Es ist nur Essen, Lilac.«
»Nein, ist es nicht. Du sprichst eine andere Sprache, du hast so viel von der Welt gesehen, du … bist beeindruckend.«
Aus irgendeinem Grund hatte meine Stimme einen resignierten Ton angenommen. Vielleicht weil es wie früher war. Weil man sich neben Bo Radisson immer ein wenig belanglos und langweilig vorkam.
»Ich bin einen anderen Weg gegangen als du, aber … das heißt nicht, dass deiner weniger beeindruckend ist. Du führst einen eigenen Laden. Noch dazu einen, über den jeder spricht. Und du bist in dieser Stadt so was wie eine Heilige.«
Ich musste lachen. »Quatsch!«
»Jeder hier liebt dich, Lilac.« Er sah mich an. »Jeder.«
Meine Wangen wurden heiß, und ich konzentrierte mich rasch wieder auf das Essen. Wir unterhielten uns eine Weile über alles Mögliche. Musik, Filme, Serien, Restaurants, Bos Zeit in Frankreich, seine Reisen durch Europa. Als wir aufgegessen hatten, trugen wir unsere Teller in die Küche. Während Bo das Geschirr in die Spülmaschine räumte, zog ich die Tupperdose aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Ein himmlisches Gemisch aus Amaretto, Kaffee und Kakao drang an meine Nase und entlockte mir ein genüssliches Stöhnen, das mir noch in dem Moment peinlich war, als es aus meinem Mund kam. Ein kleiner Löffel schob sich von rechts in mein Blickfeld.
»Hey, nicht naschen!«, wies ich Bo halbernst zurecht, ließ aber zu, dass er mit seinem Löffel die Kakaodecke durchstach. Als er ihn sich zum Mund führte, starrte ich auf seine Lippen.
»Hmmm. Das schlägt mein Huhn um Längen.«
Ich biss mir auf die Unterlippe, als könnte ich mich so davon ablenken auf seine zu starren, auf diesen winzigen Klecks Mascarpone, der an ihr haftete. Als könnte ich mich so davon ablenken, dass alles in mir zu kribbeln begann, eine unfassbare Sehnsucht mich erfüllte. Und dann begriff ich, dass ich gar nichts konnte. Ohne länger darüber nachzudenken, ging ich auf die Zehenspitzen und drückte meinen Mund auf seinen.
»Und das schlägt alles um Längen«, stöhnte er.
Eine Flut von Gefühlen strömte auf mich ein, als er mich an sich zog und den Kuss vertiefte, mit seiner Zunge über meine Lippen strich und sie öffnete. Er schmeckte nach Rotwein und Tiramisu, herb und süß. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, hob er mich hoch, und ich schlang wie selbstverständlich die Beine um seine Hüften. Zuerst dachte ich, er würde mich auf die Anrichte setzen, aber er trug mich ins Wohnzimmer. Wir landeten auf der Couch, erst nebeneinander, dann übereinander. Seine Hände glitten über den Stoff meines Kleids und verharrten, als ich einen unterdrückten Laut ausstieß.
»Zu schnell?«
Ich schmunzelte. »Zu gut.«
Seine Gesichtszüge entspannten sich, und seine Hände setzten ihren Weg fort, wanderten über meine Brüste, meinen Bauch, meine Hüftknochen, ließen mich wünschen, der Stoff wäre dünner oder gar nicht erst vorhanden. Stöhnend legte ich die Beine um seine Taille und zog ihn fester auf mich. Mein Kleid rutschte hoch, entblößte meine Oberschenkel und den Ansatz meines Slips. Seine Hände strichen meine nackten Beine entlang, fuhren quälend langsam über meine Waden, mein Knie und meine Oberschenkel und schoben mein Kleid bis zum untersten Rippenbogen hoch. In seinen Augen sah ich, was der Anblick meines Slips mit ihm machte. Zartrosa Seide mit einem Hauch Spitze. Unwillkürlich spannte ich alle Muskeln an, als er mit dem Zeigefinger den Saum abfuhr. Sein Blick ruhte auf mir, als ich mich zu winden begann, ihm mein Becken entgegendrückte. Als würde er alles von mir sehen wollen. Wie sich meine Augen weiteten, wie meine Lippen bebten, meine Wangen rosiger wurden. Nur mit den Fingerkuppen strich er über den Seidenstoff und sorgte dafür, dass ich das letzte bisschen Selbstbeherrschung verlor. Seine Berührungen wurden bestimmter, selbstbewusster. Er reizte mich durch den Slip hindurch, der immer feuchter und dunkler wurde. Immer stärker offenbarte, wie sehr mir gefiel, was er tat. Und plötzlich empfand ich zwei Arten von Hitze. Eine, die durch meinen Unterleib strömte, eine, die in meine Wangen schoss. Aber das Verlangen in mir ließ keinen Platz für Schamgefühle. Ich keuchte ungeniert und trieb ihn an, einen Schritt weiter zu gehen. Dann endlich rollte er den Slip über meine Schenkel. Die kühle Luft jagte eine Gänsehaut über meinen Körper. Vielleicht war es auch die Erwartung dessen, was gleich passieren würde. Achtlos warf er meinen Slip zur Seite und konzentrierte sich wieder auf mich. Obwohl er meinen Körper bereits nackt gesehen hatte, war es, als würde er ihn zum ersten Mal betrachten. Jeder Gedanke verflüchtigte sich, als er mit seinen Fingern über meine frisch rasierte Haut strich, die feinen Härchen berührte, meine empfindlichsten Stellen reizte und stimulierte. Mein Atem beschleunigte, mein Herz raste. Ich warf den Kopf zurück und hob das Becken an, kam seinen Fingern entgegen, die so was von wussten, was sie da taten. Die in mich hinein- und wieder hinausglitten, als wäre ich Butter. Ich stöhnte seinen Namen, als sich mein Orgasmus ankündigte, und er verschloss meinen Mund mit einem innigen Kuss. Erstickte all die sehnsüchtigen Laute, die meiner Kehle entschlüpften. Wie eine Flutwelle überrollte mich mein Höhepunkt. Mit einer Wucht, auf die ich nicht vorbereitet gewesen war.
Schwer atmend öffnete ich die Augen, die ich irgendwann geschlossen haben musste. Ein paar Herzschläge lang starrte ich ihn einfach nur an. Zufrieden, glücklich, fasziniert. Und ein bisschen schockiert von der Heftigkeit meiner Empfindungen.
Bo hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Was machst du nur mit mir?«
»Was ich mit dir mache?«, kam es erstickt aus meinem Mund. »Du warst die letzten Minuten anwesend, oder?«
»Oh, glaub mir, ich war sogar sehr anwesend.« Grinsend schielte er auf seinen Schritt.
Dass er erregt war, erfüllte mich mit einer Mischung aus Stolz und Aufregung. Und es gab mir Selbstbewusstsein.
»Dann sollten wir deine Anwesenheit nutzen, oder?«
Mit einem herausfordernden Lächeln im Gesicht hakte ich den Finger in seinen Hosenbund und zog ihn zu mir herab, küsste ihn lang und ausgiebig. Sein Körper war schwer, aber ich wollte ihn spüren. Alles von ihm. Seine Lippen, seine Zunge, seine Brust, sein Becken, seine Beine und das Verlangen dazwischen. Einen Moment raubte mir diese unfassbare Nähe den Atem. Eine Mischung aus abebbender Lust und neu entfachter Hitze machte sich in mir breit. Meine Hände fuhren unter sein Shirt, berührten die glatte, warme Haut, streichelten über seine Schulterblätter, seine Wirbelsäule, seine Lenden. Mit einer hektischen Bewegung zog er sich sein T-Shirt aus – ein weiteres Kleidungsstück, das irgendwo in eine Zimmerecke flog. Auch wenn ich vorhin schon einen Blick auf seinen Oberkörper erhascht hatte, schluckte ich schwer. Er war noch immer athletisch gebaut. Nicht mehr so durchtrainiert wie früher, aber muskulös und definiert. Meine Finger fuhren über die gebräunte Haut bis hin zu seinem Gürtel. Bo kam mir zu Hilfe, fasste zwischen uns und löste die Schnalle, wobei seine Fingerknöchel flüchtig über meine Mitte strichen und mir ein Stöhnen entlockten. Statt weiter an seinem Gürtel herumzunesteln, wiederholte er, was er eben getan hatte.
»Eigentlich solltest du jetzt auf deine Kosten kommen«, presste ich hervor.
»Das tue ich, glaub mir«, erwiderte er mit einem Grinsen, das so diabolisch war, dass es fast meinen zweiten Orgasmus angestoßen hätte.
»Kannst du mir mit diesem Kleid helfen?«, raunte er, und ich richtete mich etwas auf, griff nach dem dünnen Chiffonstoff und zog ihn mir über den Kopf. Ein verzücktes Seufzen schlich sich aus Bos Mund, als er meinen roséfarbenen BH betrachtete, das letzte Kleidungsstück, das ich noch trug. Fast andächtig begann er, über den Spitzenstoff zu streichen, die Rundung meiner Brüste nachzufahren, und ich konnte nicht anders, als die Augen zu schließen und es zu genießen. Seine Hand wanderte von meinen Brüsten über meinen Bauch, seine Finger kreisten um meinen Bauchnabel und tiefer. Ehe ich das letzte bisschen Selbstbeherrschung verlor, öffnete ich die Augen und zerrte an seinem Gürtel. Er öffnete seinen Jeansknopf und schlüpfte aus der Hose. Dunkelblaue Boxerbriefs kamen zum Vorschein und konnten nicht einmal ansatzweise verhüllen, wie sehr er das hier wollte. Mich wollte. Beflügelt von diesem Gedanken zog ich ihn weiter aus, bis wir vollkommen nackt waren.
»Komm mit.«
Er reichte mir seine Hand, und ich ergriff sie, ohne zu zögern. Über den Flur gelangten wir in sein Schlafzimmer. Auch diesen Raum hatte ich mir anders vorgestellt – vor allem, weil ich kein Bett darin vorfand. Stattdessen legte Bo mich sanft auf einer riesigen Matratze ab, die neben einem Kleiderschrank und einer Kommode der einzige Gegenstand im Raum war.
»Mein neues Bett wird erst noch geliefert«, fing er meinen Blick auf. »Wir können auch wieder ins Wohnzimmer, wenn es dir hier zu ungemütlich ist.«
Statt einer Antwort schüttelte ich nur den Kopf. Zum einen wollte ich das Ganze keine Sekunde länger hinauszögern, zum anderen wirkte die Matratze ziemlich bequem. Nicht zu weich, nicht zu hart. Und der angenehme Duft sprach dafür, dass er die Bettwäsche frisch gewaschen hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde ploppte in meinem Kopf die Frage auf, ob ich mich daran störte, dass er das hier geplant hatte, sich zumindest darauf eingestellt hatte. Du hast auch sehr genau darüber nachgedacht, welche Unterwäsche du anziehst, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. In mich hineinschmunzelnd schlang ich die Arme um Bos Nacken und zog ihn zu mir hinunter. Der kurze Ortswechsel hatte der Stimmung keinen Abbruch getan. Gierig fielen wir übereinander her und erforschten unsere nackten Körper, entdeckten Bekanntes und Unbekanntes. Als uns Küsse und Berührungen nicht mehr ausreichten, wir das Vorspiel fast schon überreizt hatten, holte Bo ein Kondom aus dem Bad. Ich sah ihm dabei zu, wie er es überzog, und biss mir ungeduldig auf die Unterlippe, weil alles in mir erwartungsvoll zuckte. Anstatt sich zwischen meine Beine zu schieben und in mich einzudringen, drehte er sich mit mir auf den Rücken und überließ mir die Kontrolle. Ich senkte mich auf ihn hinab, um eins mit ihm zu werden, spürte, wie sein Körper sich anspannte und ein Keuchen über seine Lippen rollte. Seine Hände griffen um meine Taille, als ich mich langsam zu bewegen begann. Einen Rhythmus suchte, der die Glut nicht in fünf Sekunden zum Flächenbrand werden ließ. Pure Lust jagte durch meinen Körper und trieb mich an, das Tempo zu intensivieren, und in seinen Augen las ich, wie sehr ihm das gefiel. Wir fanden den perfekten Takt, ließen uns fallen. Seine Hände legten sich um meinen Hintern, gruben sich in meine Haut. Stöhnend bog ich mich ihm entgegen, bis er bebend in mir kam. Schwer atmend presste ich mich an ihn, und er hielt mich, während sein Brustkorb sich hob und senkte. Als ich mich neben ihn gleiten ließ, schlang er seinen Arm um mich und küsste meine Stirn. Und ich liebte das Lächeln, das er mir dabei schenkte.

					Kapitel 37

				Wohin willst du?«, murmelte er verschlafen, als ich in den frühen Morgenstunden unter der Decke hervorkroch, um mich anzuziehen.
»Nach Hause.«
Er blinzelte träge. »Warum?«
»Heute ist Montag. Ich muss arbeiten«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.
Sein Fitnesstracker leuchtete auf. »Es ist erst halb sechs.«
»Ich muss noch duschen und zwei Kuchen backen, bevor ich den Laden aufschließe. Außerdem will ich nicht unbedingt ins Haus platzen, wenn meine Familie beim Frühstück sitzt.«
»Okay, dann lass ich dich gehen«, grummelte er. »Aber auch nur, weil du eine fiese Deckendiebin bist.«
»Ich bin keine Deckendiebin!«, protestierte ich mit gespielter Empörung.
»Oh doch! Und wie!«
Lachend duckte er sich weg, als ich mir eins der Kissen schnappte und auf ihn warf.
»Sehen wir uns heute Abend?« Er griff nach meiner Hand und verschränkte sie mit seiner.
»Das wäre schön.«
Ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen, aber er drehte den Kopf, und meine Lippen landeten auf seinem Mund.
»Wie kann es sein, dass du sogar morgens nach Kuchen schmeckst?«
»Lügner!« Ich lachte, ließ aber zu, dass er mich erneut küsste. Und je länger dieser Kuss andauerte, umso mehr wollte ich mich wieder hinlegen und mich an ihn schmiegen. Ihn küssen und berühren. Als hätte er einen heißen Draht zu meinen Gedanken, schlang er die Arme um meine Taille und zog mich auf sich. Er erstickte meinen Pseudoprotest mit einem Kuss, der mich vergessen ließ, dass ich noch nicht Zähne geputzt hatte und mich nach letzter Nacht klebrig und verschwitzt fühlte. Seine Lippen wanderten meinen Hals entlang, fanden einen Punkt an meiner Halsbeuge, der besonders sensibel war. Ich stöhnte leise und genoss das Gefühl seines warmen, starken Körpers, der sich an meinen drängte. Seines nackten Körpers. Zwischen seinen Beinen regte sich sofort etwas, als ich die Arme um seinen Nacken legte und den Kuss vertiefte. Die Stimmung schlug um, wurde aufgeladen. Bos Finger glitten unter mein Kleid, in meinen Slip. Ich keuchte auf.
»Bo«, raunte ich halbherzig, obwohl ich nicht wollte, dass er aufhörte. Und dann waren seine Finger plötzlich in mir. Ein unkontrolliertes Stöhnen drang aus meinem Mund, als er mich streichelte und reizte.
»Das ist besser als Backen, oder?«, wisperte er an mein Ohr, während er mich auf die beste Weise stimulierte.
»Viel besser«, kam es erstickt aus meinem Mund.
Kurz darauf überrollte mich ein Orgasmus der Extraklasse. Ich zitterte und bäumte mich auf und ließ mich erhitzt und benommen auf die Matratze sinken. Dachte aus irgendwelchen verrückten Gründen an diesen Satz, den Johnny Cash angeblich mal gesagt hatte, als man ihn gefragt hatte, wie er sich das Paradies vorstellte: »This morning, with her, having coffee.« Mein Blick glitt zu Bo, und ein Lächeln hob meine Mundwinkel. This morning, with him, having sex.
 
Vor mich hin grinsend stieg ich wenig später auf mein Rad und fuhr nach Hause. Es war ein Bilderbuchmorgen. Die ersten Sonnenstrahlen kitzelten mein Gesicht, Vögel zwitscherten munter in den Bäumen, und die Luft roch nach Sommer. Während ich gemütlich in die Pedale trat, dachte ich an letzte Nacht und heute Morgen. An all die Dinge, die Bo und ich getan hatten. Die sich so wunderbar und erfüllend angefühlt hatten. So richtig und perfekt.
Ich schlich ins Haus, lief auf direktem Weg nach oben ins Bad und nahm eine heiße Dusche. Während das Wasser auf meine Schultern prasselte, schloss ich die Augen und dachte an Bo. Bos Lippen auf meiner Haut, seine Hände auf meinem Körper. Ein warmes Gefühl machte sich in meinem Bauch breit, wanderte tiefer und erzeugte ein Kribbeln in meinem Unterleib. Plötzlich erschien es mir unvorstellbar, ihn erst heute Abend wiederzusehen. Wie sollte ich es so lange ohne ihn aushalten? Ohne seine Küsse, seine Berührungen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, meine Mittagspause zu nutzen, um bei ihm im Büro vorbeizufahren, aber ich wusste nicht, wie er zu spontanen Überraschungsbesuchen stand. Noch dazu hatte ich heute eine ellenlange To-do-List. Wegen des Festivals war in den letzten Tagen und Wochen unglaublich viel liegen geblieben. Außerdem waren wir fast ausverkauft. Ich musste dringend Marmelade kochen und Essig ansetzen. Auch mein Vorrat an Obstbrand und Likören war nach dem Wochenende fast aufgebraucht.
Gut eine Stunde später schloss ich den Farm Store auf. Wärme strömte durch mich hindurch, als ich meinen Laden betrat, und diesmal rührte sie nicht von nostalgischen, sondern sehr aktuellen, sehr präsenten Erinnerungen. Ich sah Bo und mich beim Pizzabacken, sah uns auf dem Tresen sitzen, wie wir uns küssten und berührten. Unwillkürlich hoben sich meine Mundwinkel. Du meine Güte, mich hatte es wirklich erwischt. Wie sollte ich heute auch nur einen klaren Gedanken fassen? Mit dem Vorsatz, wenigstens ein paar Minuten lang nicht an Bo zu denken, machte ich mich an die Arbeit. Ich drehte die Musik auf und suchte die Zutaten für den Blueberry Cheesecake zusammen, den ich backen wollte. Aber natürlich war der erste Song, der abgespielt wurde, ausgerechnet »Thinking ’Bout You«. Und natürlich trat ich mit dem Schuh auf eine Tellerscherbe, die ich am Freitagabend übersehen hatte. Ein Seufzen kam aus meinem Mund, wurde aber vom Bimmeln der Ladenglocke übertönt. Zu meiner Überraschung betraten June und Poppy hintereinander den Laden. Ich hatte beide erst vor wenigen Minuten beim Frühstück gesehen.
»Was ist?«, fragte ich, als sie mich breit angrinsten.
»Wir wollen alles wissen«, sagten sie nahezu synchron.
Bereitwillig gab ich meinen Schwestern eine Kurzversion des gestrigen Abends, erzählte von unserem Essen, unseren Gesprächen und was danach geschehen war. Auch wenn ich nicht ins Detail ging, wurden meine Wangen von Minute zu Minute heißer.
»Ich wusste, dass ihr viben würdet«, sagte Poppy zufrieden.
»Und seid ihr jetzt zusammen?«, wollte June wissen.
»Ich glaub schon«, erwiderte ich lächelnd, hörte aber einen Hauch Zweifel in meiner Stimme. Denn was genau wir jetzt waren, was wir sein wollten, hatten wir bisher nicht besprochen. Nur dass wir uns neu kennenlernen wollten. Retrouvailles.
 
Am Nachmittag machten sich zum ersten Mal das anstrengende Wochenende und mein Schlafdefizit bemerkbar. Mein Kreislauf spielte verrückt, und vor meinen Augen flimmerte es ab und zu. Nachdem ich vergeblich mit Kuchen und Cola dagegen angekämpft hatte, kapitulierte ich und schloss den Laden zwei Stunden früher, um mich vor meinem Date mit Bo noch ein wenig hinzulegen. Ich wachte nur auf, weil meine Mutter mich zum Essen rief, stellte erschrocken fest, dass es bereits sieben Uhr war, und griff nach meinem Smartphone. Mein Herz machte einen Satz, als ich eine Nachricht von Bo auf dem Display entdeckte.

					Hey! Heute Abend klappt leider doch nicht. Mir ist was dazwischengekommen. Sorry! :-(

				
Ein, zwei Sekunden lang war ich schrecklich enttäuscht. Dann übernahm der vernünftige Teil meines Gehirns das Kommando.

					Kein Problem, tippte ich. Bin sowieso ziemlich erledigt. Wer daran wohl schuld ist. ;-)

				
Mit einem Grinsen auf dem Gesicht wartete ich auf seine Antwort, aber er war nicht mehr online. Die Nachricht hatte er mir bereits vor über einer Stunde geschickt, stellte ich fest, und legte das Handy zurück auf den Nachttisch. Mom rief erneut nach mir.
»Komme gleich!«, antwortete ich und schwang die Beine aus dem Bett. Ich fühlte mich deutlich ausgeruhter, auch wenn der Blick in den Spiegel etwas anderes sagte. Mein Gesicht war blass, und unter meinen Augen lagen Schatten. Beim Abendessen pennte ich fast ein, und um halb neun lag ich bereits wieder in meinem Bett. Ich schickte Bo noch ein »Träum was Schönes!« und setzte nach einsekündigem Zögern ein Herz dahinter. Bevor ich eine Antwort erhielt, fiel ich in einen tiefen Schlaf.

					Kapitel 38

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte und keine Nachricht von Bo auf meinem Smartphone vorfand, war ich kurz verunsichert. Ich fragte mich, ob das Herz zu viel gewesen war, ob ich unbewusst Druck aufgebaut hatte. Dann erinnerte ich mich wieder an seine liebevollen Worte in jener Nacht und verwarf den Gedanken. Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, mein Handy mit ins Bad zu nehmen, als ich duschen ging. Ich stellte es laut und spitzte immer mal wieder zum Waschbeckenrand, aber es blieb stumm. Nachdem ich beim Frühstück ständig auf mein Handy geguckt hatte, legte ich es den restlichen Vormittag bewusst zur Seite und konzentrierte mich auf die Arbeit. Aber ich war ungewohnt tollpatschig, ließ ein Ei auf den Boden fallen und vertat mich bei den Mengenangaben für einen Lime Pie. Irgendwann hatte ich genug und schrieb Bo eine Nachricht.

					Hey! Ist alles okay bei dir? Sehen wir uns heute Abend? ;-)

				
Diesmal kam prompt eine Antwort. Nur nicht die, auf die ich gehofft hatte.

					Sorry, hab wahnsinnig viel zu tun. Ich meld mich, okay?

				
Verwirrt blickte ich auf das Display und las die Nachricht ein zweites Mal.

					Ist wirklich alles okay?

				
Er antwortete nicht mehr. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ungut und vertraut. Ich wählte seine Nummer und wartete mit wild klopfendem Herzen auf das Freizeichen. Sekunden fühlten sich auf einmal wie Minuten an, und ich setzte mich in Bewegung und tigerte durch den Laden. Aber er ging nicht ran. Die Türglocke bimmelte und zwang mich, aufzulegen. Immerhin würde Bo sehen, dass ich angerufen hatte. Das genügte mir erst einmal. Aber er meldete sich den restlichen Nachmittag nicht bei mir, war auch nie online, wenn ich einen Blick auf mein Handy warf.
Den zweiten Tag in Folge schloss ich meinen Laden früher, schnappte mir mein Rad und fuhr zu Bo. Adrenalin wallte in mir auf, als ich mich der Einfahrt von RVW näherte, all die Szenarien noch einmal durchspielte, die seit Stunden durch meinen Kopf geisterten.
 
Szenario 1: Er hatte wirklich viel zu tun, war einfach nur gestresst und viel unterwegs.
Szenario 2: Er hatte mich nur ins Bett kriegen wollen und war jetzt am Ziel.
Szenario 3: Das Herz-Emoji hatte ihn verschreckt.
Szenario 4: Er wollte sich interessanter machen, indem er sich nicht meldete.
Szenario 5: Er hatte eine peinliche und/oder ansteckende Krankheit.
Szenario 6: Der Sex mit mir war im Nachhinein doch nicht gut (genug) gewesen.
 
Bevor ich die Liste ins Endlose fortsetzen konnte, hatte ich sein Haus erreicht. Obwohl es von außen verlassen aussah, lehnte ich mein Rad gegen die Fassade und klingelte. Nichts. Ich klingelte ein zweites Mal und wartete. Aber er war nicht zu Hause. Nach einem schnellen Blick auf die Uhr beschloss ich, es in seinem Büro zu versuchen. Vielleicht ertrank er in Arbeit und saß ausgehungert und erschöpft an seinem Schreibtisch. Auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude kam ich an der Villa der Radissons vorbei und klingelte, erlebte einen dieser seltsamen Déjà-vu-Momente, als ich vor der Tür stand und darauf wartete, dass Mrs. Radisson sie öffnen und mich anlächeln würde. Aber das tat sie nicht. Wie versteinert blickte sie mir entgegen, ihr Mund ein dünner Strich.
»Lilac«, sagte sie mit etwas Abstand. In ihrer Stimme schwang Überraschung mit. Und etwas Distanziertes.
»Hallo Mrs. Radisson«, überspielte ich meine Irritation darüber. »Ist Bo zufällig bei Ihnen? Ich hab ihn nicht auf dem Handy erreicht, und zu Hause ist er auch nicht.«
Sie zögerte. »Nein, er ist mit seinem Vater unterwegs. Termine.«
Hoffnung flackerte in mir auf. Womöglich kam Szenario 1 der Wahrheit doch am nächsten.
»Wissen Sie, wann sie zurückkommen?«
»Nein.«
Der tonlose Klang ihrer Stimme ließ mich frösteln. Ich räusperte mich.
»Könnten Sie ihm vielleicht ausrichten, dass ich hier war? Und dass er sich bei mir melden soll? Es ist wichtig.«
Sie nickte, aber es war ein verhaltenes Nicken. Ich murmelte ein »Dankeschön«, wünschte ihr noch einen schönen Tag und verabschiedete mich, lief mit einem unangenehmen Druck auf der Brust zu meinem Fahrrad, während die schwere Tür hinter mir ins Schloss fiel. Auf der Heimfahrt ging ich das Gespräch mit Mrs. Radisson noch einmal im Kopf durch. Fragte mich, ob ich mir ihre Eiseskälte nur eingebildet hatte und wenn nicht, woher sie rührte. Kam zu der Feststellung, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.
 
»Was ist los?«, fragte June, als wir nach dem Abendessen zusammen die Spülmaschine einräumten. »Du hast kaum was gegessen und warst total abwesend.«
»Bo meldet sich nicht bei mir. Er reagiert nicht auf meine Nachrichten, er ruft nicht zurück. Ich war heute sogar bei ihm zu Hause.«
»Und … er hat nicht aufgemacht?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.
»Er war wohl mit seinem Vater unterwegs. Zumindest hat Mrs. Radisson das behauptet. Ich hab sie gebeten, ihm auszurichten, dass er mich zurückrufen soll. Was er bisher nicht getan hat.«
June runzelte die Stirn. »Vielleicht hat er einfach Stress. Ich würde da nicht zu viel reininterpretieren.«
»Würdest du auch, wenn du unsere Vorgeschichte hättest«, erwiderte ich ernst und stapelte Teller für Teller in die Spülmaschine.
»Aber es gibt doch keinen Grund, warum er sich nicht melden sollte.« Sie suchte meinen Blick. »Oder?«
»Nein, es war … alles bestens, als ich gestern Morgen gegangen bin.«
Bilder flackerten vor meinem inneren Auge auf. Küsse, Berührungen und nackte Haut.
»Na also. Dann gibt es bestimmt eine ganz logische Erklärung.«
»Hm«, raunte ich und zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht. Aber es verschwand noch in der Sekunde, in der June die Küche verließ.
Als ich in meinem Zimmer war, schickte ich Bo eine Sprachnachricht.

					»Hey, ich bin’s. Ich mach mir langsam Sorgen. Du reagierst nicht auf meine Anrufe, du beantwortest meine Nachrichten nicht …«

				
Meine Stimme brach, und ich sammelte mich kurz.

					»Ich war heute sogar bei deiner Mom. Vielleicht hat sie vergessen, das auszurichten. Jedenfalls wäre es schön, wenn du dich mal melden könntest und mir sagst, dass ich Gespenster sehe.«

				
Ich hatte mein Smartphone gerade zur Seite gelegt, als es vibrierte. In einer hektischen Bewegung nahm ich es an mich, ließ es fast fallen, als ich Bos Name auf dem Display entdeckte.

					In zehn Minuten am Bach?

				
Stirnrunzelnd las ich die Nachricht noch einmal. In zehn Minuten am Bach? Warum wollte Bo mich am Bach treffen? Warum rief er nicht einfach an? Warum kam er nicht vorbei? Warum … Mir wurde bewusst, dass ich mir meine Antworten selbst holen musste.
 
Bis gleich, tippte ich.
 
Auf dem Weg zum Bach grübelte ich, was es mit Bos kryptischer Nachricht auf sich hatte. Überlegte, wie ich reagieren sollte und wollte. Ein ungutes Gefühl überkam mich, als ich seine Silhouette im Halbdunkeln ausmachte. Irgendetwas war anders. Seine Körperhaltung? Die Art, wie er seine Arme hielt? Irgendwie … schlaff? Ich näherte mich und begriff. Nein, es war die Tatsache, dass er am anderen Ufer stand. Nicht an meinem.
»Hey!«, krächzte ich und ließ mein Rad achtlos ins Gras sinken.
Ehe er irgendetwas sagen konnte, purzelten die Fragen wie Kieselsteine aus meinem Mund. »Was ist los, Bo? Warum meldest du dich nicht? Warum hast du mich hierherbestellt?« Meine Stimme klang aufgebracht und alarmiert, und dass Bo mindestens eine Minute lang gar nichts sagte, steigerte meine Aufruhr ins Unermessliche.
»Das mit uns klappt nicht, Lilac.«
Ich blinzelte, als hätte ich mich verhört. »Was?«
»Ich kann nicht mit dir zusammen sein.« Es war zu dunkel, um auf die Entfernung hin seinen Gesichtsausdruck deuten zu können, aber in seiner Stimme lag Schmerz. Purer Schmerz. »Das mit uns, das … funktioniert nicht.«
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. »Und … warum … nicht?«, kam es stockend aus meinem Mund.
»Weil es meine Familie zerstören würde.«
Ich stutzte. »Deine … Familie?«
»Ich hab dich angelogen, Lilac.«
Ich schluckte.
»Der einzige Grund, weshalb ich mich damals nicht mehr bei dir gemeldet habe, warum ich das mit uns beendet habe, war der, dass ich … in dich verliebt war. Ich war bis über beide Ohren in dich verliebt.«
Seine Worte schlugen ein wie eine Bombe. »Du … Ich verstehe nicht …«
»Und das war nicht okay«, fuhr er wie in Trance fort. Als würde ich ihm nicht gegenüberstehen. Als hätte ich nicht tausend Fragezeichen in meinen Augen. »Das hätte nicht sein dürfen.«
»Bo, ich verstehe dich nicht«, kam es hysterisch aus meinem Mund. »Ich verstehe gar nichts.«
Sein Blick war starr.
»Luke hat uns gesehen. Damals.«
Verständnislos starrte ich ihn an.
»Er hat uns am Bach gesehen. In dieser Nacht.«
Hitze schoss mir in die Wangen, als die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang. Aber sie erklärten gar nichts. »Okay, das ist peinlich, aber ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat.«
Jetzt war es Bo, der verwirrt wirkte. »Er war in dich verliebt, Lilac.«
Ich riss die Augen auf. »Was?«
»Luke war in dich verliebt«, sagte Bo, und ich hörte die Irritation in seiner Stimme. »Wusstest du das nicht?«
»Nein«, erwiderte ich fast panisch. »Ich … Luke und ich waren nur Freunde.«
»Er war seit Jahren in dich verliebt, Lilac. Das … das musst du doch gemerkt haben.« Seine Erschütterung war so greifbar, dass es mich erschütterte.
»Nein! Ich … Ich …« Meine Stimme brach.
»Er hat immer nur von dir geredet. Du warst … alles für ihn.«
»Aber ich hab nie … Da war nie etwas zwischen uns!«, entgegnete ich und klang, als müsste ich mich rechtfertigen.
»Ich weiß. Aber er hat eben gehofft, dass sich das ändern würde. Dass du …«
Den Rest hörte ich nicht mehr, weil meine Ohren zu rauschen begannen. Meine Gedanken überschlugen sich.
»Was dachtest du, warum er immer so eifersüchtig war, wenn ich in eurer Nähe war?«, fuhr Bo mit gedämpfter Stimme fort.
»Na, weil du … weil du … so perfekt warst. So gut aussehend und beliebt und …« Meine Stimme versagte. »Ich dachte, das wäre so ein Brüder-Ding. Ich dachte, es ginge um dich.«
»Aber es ging um dich.«
Einen Moment befürchtete ich, meine Knie würden wegsacken.
»Deswegen sollte er nichts von uns wissen«, setzte ich die Puzzleteile zusammen. »Deswegen sollte er nichts erfahren.«
Bo nickte. »Aber er hat es erfahren.« Er schloss die Augen, als würde er sich einer Erinnerung hingeben. »Nachdem er uns gesehen hat, ist er vollkommen ausgerastet. Er hat getobt, geschrien. Er hat mir sogar eine reingehauen. Meine Eltern mussten ihn von mir wegziehen, und das will was heißen. Wir mussten ihn ins Krankenhaus bringen, weil er einen Schwächeanfall erlitten hat.«
Bestürzt hielt ich mir die Hand vor den Mund. Übelkeit stieg in mir auf. Mein Magen fühlte sich an, als wäre er mit Teer gefüllt.
»Mom und Dad waren so wütend auf mich«, erzählte Bo.
»Auf dich? Aber … warum? Weil du … Weil wir …?«
»Kannst du ihm nicht diese eine Sache lassen, Bo?« Sein Blick wurde trüb, als würde er sich an etwas Konkretes erinnern. »Es gibt so viele hübsche Mädchen da draußen. Nimm deinem Bruder nicht das eine weg, das ihm alles bedeutet.« Er sah mich an. »Das Problem war nur, mir hat dieses Mädchen auch alles bedeutet.«
Meine Augen füllten sich mit Tränen, während er weitersprach. Apathisch. Leer. »Du musst einmal in deinem Leben zurückstecken, Bo, hat meine Mom gesagt. Für deinen Bruder. Für die Familie.«
»Und das hast du getan«, krächzte ich und versuchte gar nicht erst, die Tränen wegzublinzeln.
»Nicht sofort. Ich bin zu Luke ins Krankenhaus gefahren. Ich wollte mit ihm reden, ihm erklären, was zwischen uns war, aber er wollte mich nicht sehen. Er wollte gar niemanden sehen. Als er wieder nach Hause kam, hat er kein Wort mit mir gesprochen. Mom war am Boden zerstört, hat die ganze Zeit nur geheult. Dad war wütend auf mich. Es war furchtbar. Ich musste irgendwas tun, also …«
»… hast du es beendet.«
»Ja.«
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Warum hast du mir nichts gesagt, Bo? Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt?« Tränen erstickten meine Stimme. Rollten über meine Wangen.
»Was, glaubst du, wäre dann passiert?«, seufzte er resigniert. »Denkst du, du wärst weiterhin mit Luke befreundet gewesen, wenn du erfahren hättest, dass er in dich verliebt ist? Dass wir wegen ihm nicht zusammen sind?«
Ich senkte den Blick, was einer Antwort gleichkam.
»Er hat dich gebraucht. So sehr«, sagte Bo.
»Und ich hab dich gebraucht«, schluchzte ich zwischen Wut und Unglauben.
»Ich hätte mich nie auf dich einlassen dürfen, Lilac. Ich hab meinem Bruder das Einzige weggenommen, das ihm Hoffnung gegeben hat.«
»Wir waren Teenager!«, brach es erschüttert aus mir heraus. »Voller Gefühle und Hormone. Niemand wollte Luke verletzen.«
»Ja, aber trotzdem haben wir es getan. Er ist zusammengebrochen, Lilac! Vor meinen Augen. Das werd ich nie vergessen. Und … als er ein paar Monate später gestorben ist«, seine Stimme brach, »da … hatte ich das Gefühl …« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich hab ihm die letzten Monate seines Lebens versaut, Lilac.«
»Das ist nicht wahr, Bo. Das darfst du nicht denken. Luke war krank. Er ist schon so auf die Welt gekommen.«
»Er hat so kurz gelebt. Er hätte alles haben sollen. Alles, was er sich wünscht.«
Tränen rannen über Bos Wangen, und ich wollte zu ihm, ihn trösten. Auch wenn da gleichzeitig so viel Unverständnis in meinem Bauch war.
»Du kannst nichts dafür, dass ich nicht in Luke verliebt war.«
»Ja, aber ich kann was dafür, dass ich in dich verliebt war!«, brach es aus ihm heraus.
Mein Kopf dröhnte.
»Ich hab mit dem Feuer gespielt«, sagte er schuldbewusst. »Ich hätte mich von dir fernhalten müssen ab dem Moment …« Er presste die Lippen aufeinander. »Aber ich konnte es nicht. Ich wollte es nicht.«
Fassungslos starrte ich ins Nichts.
»Ich will es auch jetzt nicht«, sagte er leise. »Aber es geht nicht anders.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass wir in der Gegenwart angekommen waren. Dass wir über das Hier und Jetzt sprachen.
»Aber warum? Ich meine, ich verstehe, dass du Schuldgefühle hast wegen damals, aber … das Ganze ist acht Jahre her. Und Luke … Luke ist …« Ich brach ab und schluchzte.
»Es geht nicht um mich. Meine Mom hat dein Fahrrad bei mir stehen sehen. Als sie gestern Morgen vorbeikam, hat sie eins und eins zusammengezählt.« Er seufzte. »Es hat … Wunden aufgerissen. Wunden, von denen ich glaubte, sie wären verheilt.«
Bestürzt sah ich ihn an. »Also geht es hier um deine Mom? Sie ist das Problem?«
»Es geht ihr mies. Sie hatte wieder einen Zusammenbruch. Wir mussten Dr. Redwood holen.«
Ich schluckte.
»Sie käme nicht damit klar, dass wir zusammen sind, Lilac. Du … du triggerst etwas in ihr, das ich sie nicht noch mal durchmachen lassen kann.«
»Aber du kannst es mich noch mal durchmachen lassen«, entgegnete ich bitter.
Er senkte den Blick, und als er wieder aufsah, war sein Gesichtsausdruck gequält. »Es tut mir leid.«
»Es tut dir leid?«, krächzte ich. Und dann schlug etwas um in mir, und binnen Sekunden wurde meine Traurigkeit zu Wut. »Es tut dir leid?!«, schrie ich ihn an.
Er zuckte zusammen.
»Du hättest es mir sagen müssen, Bo! Du hattest tausend Gelegenheiten dazu!«
»Du wolltest nicht über damals reden.«
»Ich wusste ja nicht, dass es darum ging!«, fuhr ich ihn an. Laut, schrill, verzweifelt. »Wegen dir hab ich die letzten acht Jahre geglaubt, ich wäre nicht gut genug. Nicht schön genug. Nicht aufregend genug. Du hast mich in dem Glauben gelassen, ich hätte dir nichts bedeutet.«
»Und das war die Hölle«, entgegnete er verzweifelt.
»Wie konntest du das tun? Wie konntest du nur?«
»Es tut mir leid, Lilac. Es tut mir so leid.«
»Du kannst mich nicht geliebt haben, Bo. Sonst hättest du mir so etwas niemals angetan. Niemals. Und schon gar nicht hättest du es mir ein zweites Mal angetan.« Wieder rollten mir Tränen über die Wangen.
»Es tut mir leid«, kam es ein weiteres Mal aus seinem Mund. »Das musst du mir glauben.«
»Ich glaube dir gar nichts mehr, Bo.«
Blind vor Tränen wandte ich mich ab und lief zu meinem Rad. Ohne mich noch einmal umzudrehen, fuhr ich los. Weg von ihm. Weg von diesem Ort. Weg von allem, was wir für ein paar Augenblicke gewesen waren. Nach ein paar Metern merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Dass mein Rad seltsame Geräusche machte. Ein Scheppern, ein Rattern. Ich ignorierte es und fuhr weiter, trat heftig in die Pedale, um Distanz zwischen Bo und mich zu bringen. Aus seinem Sichtfeld zu verschwinden. Meine Oberschenkel brannten, mein Herz hämmerte. Und dann knallte plötzlich die Kette mit einem hässlichen Geräusch vom Zahnrad. Die Wucht riss mich nach vorn. Der Lenker prallte gegen meine Schulter, und einen Moment lang überlagerte dieser Schmerz sogar den in meinem Herzen. Aber nur einen Moment lang, und als er vorbei war, brach ich zusammen. Ich stieß mein Rad von mir weg und sank zu Boden. Erstickte Schluchzer kamen über meine Lippen. Ich presste mir die Hand vor den Mund, aber die Laute bahnten sich einen Weg daran vorbei. Tränen rannen wie Sturzbäche über meine Wangen. Ich hatte die Liebe meines Lebens verloren. Zum zweiten Mal.

					Kapitel 39

				Die nächste Woche zog wie ein Film an mir vorbei. Ein Film, in dem ich irgendwie mitwirkte, aber kein Drehbuch hatte. Tagsüber stand ich im Laden, versuchte mich an neuen Rezepten und backte viel zu viele Kuchen. Ich half auf der Farm aus und unterstützte Mom im Haushalt und bei der Gartenarbeit. An den Abenden ließ ich mich von Freya oder meinen Schwestern ablenken, hörte »Mind On You« von George Birge in Dauerschleife und zog mir kitschige Hallmark-Filme rein, in denen tote Brüder und depressive Mütter kein Hindernis für Happy Ends waren. Ich packte mich und mein blutendes Herz in einen flauschig-weichen Kokon und verließ ihn erst wieder, als ich mein Fahrrad in den Old Town Bike Shop brachte. Flynn hatte zwar eine neue Fahrradkette montiert, aber das schleifende Geräusch war geblieben. Auch das Hinterrad blockierte nach wie vor.
Ein Glöckchen bimmelte, als ich den Laden von Mr. Fritz betrat. Fahrräder in verschiedensten Größen und Farben lehnten in Ständern auf dem Boden. Ein paar hingen von der Decke. Helme, Taschen, Dynamos, Klingeln, Schlösser und Reflektoren drängten sich auf jedem noch so kleinen Fleckchen, und es roch nach Gummi und Öl. Auch wenn es sich dagegen sperrte, zerrte ich mein Rad zum Verkaufstresen, hinter dem Ernie Fritz stand und eine Kundin kassierte. Er musste auf die 70 zugehen und hatte diesen Laden bereits geführt, als mein Vater noch ein Teenager war.
»Lilac«, begrüßte er mich freundlich und kam um den Tresen herum. Er trug Jeans und ein T-Shirt, das auf der Brust voller Kettenschmiere war.
»Hallo Mr. Fritz!«
»Was hast du mir denn da mitgebracht?« Er legte den Kopf schief und betrachtete mein Rad.
»Das Hinterrad blockiert, und die Pedale lassen sich nicht mehr treten. Außerdem macht es komische Schleifgeräusche.«
»Darf ich?«
Ich nickte und überließ ihm das Rad, sah zu, wie er sich beugte, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Er inspizierte die Rostflecken, die lockere Kette und den abgenutzten Sattel, führte ein paar Tests durch und rümpfte auf eine Weise die Nase, die mich nervös machte.
»Können Sie es reparieren?«
»Bestimmt«, erwiderte er zuversichtlich. »Aber ich muss mich erst nach den passenden Ersatzteilen umsehen. Schwinn gibt es ja nicht mehr.«
»Oh.«
»Ja. Ein Jammer. Haben tolle Räder gemacht.« Seine Hand strich über den Sattel, als würde er ein Pferd tätscheln. »Ich ruf bei euch an, sobald ich was weiß, ja?«
Ich nickte, verabschiedete mich und verließ den Laden. Als ich auf unseren Wagen zusteuerte, rief jemand meinen Namen. Ich sah auf und entdeckte Adam Ragland auf der anderen Straßenseite. Ihm gehörte das Very Berry, eine Saftbar in der Main Street, die wir mit unserem Obst belieferten.
»Ich hab noch Kisten von euch im Lager. Kannst du sie mitnehmen?«
»Klar«, antwortete ich und überquerte die Straße.
Obwohl das Very Berry erst vor knapp einer halben Stunde aufgemacht hatte, waren alle Tische im Freien besetzt. Die Saftbar war nicht nur bei Touristen, sondern auch bei Einheimischen beliebt, und seit man dort auch frühstücken konnte, war es nahezu ausgeschlossen, spontan einen Tisch zu bekommen.
»Ich hätte sie euch heute noch vorbeigefahren, wenn ich dich nicht zufällig gesehen hätte«, sagte Adam. »Mein Lagerraum platzt aus allen Nähten.« Er zog eine Grimasse.
Der Duft von frisch gepressten Zitrusfrüchten stieg mir in die Nase, als ich ihm nach drinnen folgte. Hier ging es deutlich ruhiger zu. Nur zwei Tische waren besetzt. Olive Ringlander, die als Ferienaushilfe bei Adam jobbte, reichte einem Kunden gerade einen Becher mit grünem Inhalt über den Tresen und grüßte mich.
»Ich hole sie schnell«, sagte Adam und wandte sich an Olive. »Machst du Lilac einen Tagessaft? Geht aufs Haus.«
Ehe ich protestieren konnte, war er bereits in Richtung Lager verschwunden. Ich sah zu Olive und zuckte kapitulierend mit den Schultern, woraufhin sie lächelte und Obststücke in einen Mixer füllte. Eher beiläufig schielte ich auf die Tafel mit den Tagesangeboten, fragte mich, was hinter Detox Alula steckte, und zuckte zusammen, als Olive plötzlich »Hey Bo!« sagte. Alles in mir versteifte sich beim Klang seines Namens. Ich drehte mich nicht um, starrte weiter auf die Tafel an der Wand und ballte die Hände zu Fäusten, weil sie zu zittern begannen.
»Hey«, hörte ich ganz leise eine Stimme hinter mir. Dunkel und rau, als wäre Bo erkältet.
»Hey«, murmelte ich, war mir aber nicht sicher, ob er es hören konnte.
»Wie immer?«, fragte Olive an Bo gewandt. »Dann kann ich nämlich gleich zwei auf einmal machen.«
»Äh … ja. Wie immer.«
Er musste relativ dicht hinter mir stehen, denn ich nahm seinen Geruch wahr. Herb, würzig, männlich. Gott, wie vertraut er mir war. Ich hielt die Luft an, um mich davon abzuhalten, ihn tief zu inhalieren, stierte stattdessen auf den Mixer, der lautstark Obst zu Saft pürierte. Olive zog zwei Plastikbecher aus einem Spender und füllte sie randvoll. Mit ein paar ineinandergestapelten Holzsteigen im Arm kam Adam indessen um die Ecke.
»Geht das so, oder soll ich dir tragen helfen?«
»Das geht so«, erwiderte ich, ohne lange darüber nachzudenken. Hauptsächlich, weil ich der Situation entfliehen wollte.
Ich nahm den Saft entgegen, bedankte mich bei Olive und wich Bos Blick aus.
»Bist du sicher?«, fragte Adam, als ich mit dem linken Arm unter die Steigen griff und mit der rechten Hand den Becher hielt.
»Jaja«, raunte ich und machte mich ans Gehen. »Und danke für den Saft«, rief ich ihm noch zu, bevor ich das Very Berry verließ – mit einem Herz, das so schnell klopfte, dass es wehtat. Ehe ich die Straße erreicht hatte, musste ich die Konsequenzen für meine Selbstüberschätzung tragen. Die oberste Kiste geriet in Schieflage und krachte vor mir auf den Boden. Einen genervten Laut auf den Lippen wollte ich in die Knie gehen, als sich eine Hand in mein Sichtfeld schob. Groß, gebräunt, mit sauberen, kurz geschnittenen Nägeln. Ich kannte diese Hand. Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in mir aus, als ich daran dachte, wie sie sich auf meiner Haut angefühlt hatte. Warm, ein bisschen rau.
»Danke«, murmelte ich und wartete darauf, dass Bo mir die Obstkiste zurückgab. Aber das tat er nicht. Stattdessen setzte er sich in Bewegung und lief auf meinen Wagen zu, und ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Nachdem wir die Kisten verstaut hatten, standen wir uns schweigend gegenüber. Die Sekunden dehnten sich. Sekunden, in denen ich feststellte, dass er müde aussah. Seine Augen waren klein und matt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ihn die Sonne blendete.
»Wie geht es dir?«, fragte er mit belegter Stimme.
»Ganz okay«, antwortete ich und fragte mich, ob das stimmte. »Und dir?«
»Ich vermisse dich.«
Ich schluckte schwer. Die Zuneigung in seinen Augen machte es mir unmöglich, etwas zu erwidern. Als wäre mein Mund versiegelt.
»Überrascht dich das so sehr?«, flüsterte er mit einem traurigen Lächeln.
»Irgendwie … schon. Ja. Du hast es beendet.«
Sein Blick ging ins Leere. »Was, wenn das ein Fehler war?«
Perplex starrte ich ihn an. »Wen fragst du das? Dich oder mich?« Kurz war ich überrascht, wie sachlich diese Worte aus meinem Mund kamen.
»Ich wusste nicht, was ich tun sollte, Lilac. Es war alles zu viel. Meine Mom … die Schuldgefühle.« Er ließ die Schultern hängen. »Ich hab keinen anderen Ausweg gesehen.«
Ich griff fester um die Kisten. »Und jetzt siehst du einen?«, erwiderte ich und hasste den hoffnungsvollen Klang meiner Stimme.
Er zögerte. »Was wäre, wenn … Wir könnten es für uns behalten. Nur vorübergehend«, schob er hinterher. »Bis ein bisschen mehr Zeit vergangen ist. Bis meine Mom besser damit umgehen kann.« Er nahm meine Hand und verschränkte sie mit seiner, aber so sehr ich mich dieser Berührung hingeben wollte, so sehr ich mich in ihr verlieren wollte, wurde mir in diesem Moment etwas klar.
»Ich will kein Geheimnis sein, Bo. Ich hab mehr verdient. Und es wird auch nichts daran ändern, dass du dich schuldig fühlst, weil du als Teenager ins falsche Mädchen verliebt warst.« Es kostete mich alle Kraft der Welt, ihm meine Hand zu entziehen. »Und so lange das so ist, muss ich mein Herz vor dir schützen.«
Er sagte nichts, senkte nur den Blick und stierte auf seine Fußspitzen.
»Mach’s gut, Bo«, flüsterte ich und wandte mich von ihm ab.
Ich hatte die Hand schon am Türgriff, als er noch etwas sagte.
»Nicht ins falsche.«
Ich blickte über meine Schulter zu ihm, und ein trauriges Lächeln hob seine Mundwinkel.
»Ich fühle mich nicht schuldig, weil ich ins falsche Mädchen verliebt war. Sondern weil ich ins richtige verliebt war.«
Ich presste die Lippen aufeinander und bemühte mich um Fassung, aber in diesem Moment wurde mir alles zu viel. Ohne noch etwas zu sagen, stieg ich in den Wagen, schnallte mich an und fuhr los. Sah Bo im Rückspiegel, hörte Bo in meinem Kopf. Sondern weil ich ins richtige verliebt war.

					Kapitel 40

				Die Begegnung mit Bo markierte den Beginn einer richtig beschissenen Woche. Erst entdeckten wir, dass ein Teil unserer Apfelbäume vom Mehltau befallen war, dann hatte Mom den ersten MS-Schub seit dem Tod meines Vaters. Diesmal kamen die Symptome über Nacht. Meine Mutter hatte plötzlich Sprachstörungen, und ihre rechte Gesichtshälfte fühlte sich taub an. Während June und Flynn gegen den Mehltau in den Kampf zogen, begleiteten Poppy und ich sie zum Neurologen nach Grand Junction. Er bestätigte den Schub und verabreichte ihr hochdosiertes Kortison. Nach ein paar Tagen ging es ihr etwas besser, aber in dieser Zeit stand das Leben auf Cherry Hill kopf. Poppy unterstützte mich im Laden, damit ich Moms Aufgaben so gut wie möglich übernehmen konnte. Ich kümmerte mich ums Einkaufen, Putzen, Kochen und die Wäsche und fiel jeden Abend todmüde ins Bett. Der einzige Vorteil daran war, dass ich nicht pausenlos an Bo dachte. Ich hatte schlichtweg keine Zeit für Liebeskummer. Nur nachts quälten mich die verrücktesten Träume. Manchmal kam Luke darin vor, manchmal Mrs. Radisson. Ich träumte aber auch von meinem Vater. Davon, wie er mein Rad reparierte. Verrückterweise rief am Morgen nach diesem Traum Mr. Fritz bei uns an und bat mich, im Bike Shop vorbeizukommen. Als ich den Laden betrat, war er gerade am Telefon und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass er gleich für mich da sein würde. Ich lächelte beschwichtigend und sah mich ein wenig um.
»Tut mir leid, dass du warten musstest.«
»Kein Problem.« Ich legte das schwarze Kettenschloss zurück ins Regal.
»Wie geht es deiner Mom?«
Es überraschte mich nicht, dass sich ihr Schub herumgesprochen hatte. So funktionierten Kleinstädte wie Palisade nun mal, und nur deswegen hatten wir in den letzten Tagen Kuchen und Aufläufe von Nachbarn und Freunden bekommen. »Ganz okay. Sie ruht sich aus.«
»Ihr Mädchen kümmert euch sicher gut um sie«, sagte er milde lächelnd.
»Wir geben unser Bestes.«
Er nickte. »Na, dann komm mal mit.«
Ich folgte ihm in eine fensterlose Werkstatt, die durch eine offene Tür mit dem Laden verbunden war. Werkzeuge und Fahrradteile stapelten sich in den Regalen, und es roch nach Schmieröl. Fahrradrahmen baumelten von Deckenhaken, und auf einem der Montageständer entdeckte ich mein Rad.
»Dein Rad ist eine ganz schön alte Lady. Baujahr 1980. Wusstest du das?«
»Äh … nein.«
»Schwinn ist kurz darauf pleite gegangen, das ist eins der letzten Modelle, die sie unter ihrem Firmennamen hergestellt haben. Inzwischen gehören sie zu Dorel. Aber na ja, das muss dich nicht interessieren.« Er lächelte entschuldigend. »Also, es ist so, Lilac. Dieses Fahrrad ist fast ein Oldtimer. Die Ersatzteile aufzutreiben ist nicht nur zeitaufwendig, sondern auch teuer. Inklusive der Arbeitszeit musst du mit etwa 500 Dollar rechnen.«
Ich riss die Augen auf. »500 Dollar?!«
»Wir müssten es komplett auseinandernehmen, es quasi bis auf den Rahmen zerlegen.«
»Mit so viel hab ich nicht gerechnet«, gab ich zu.
»Tut mir leid. Ich weiß, du hängst an dem Rad. Aber das ist eine Stange Geld. Vielleicht … investierst du die besser in ein neues?«
»Kann ich darüber nachdenken?«, fragte ich, während ich in meinem Kopf die Zahlen durchging. Rechnete. Aber insgeheim wusste ich bereits, dass ich keine 500 Dollar übrighatte. Mein Herz verkrampfte sich schmerzhaft.
»Natürlich. Du kannst das Rad auch solange hierlassen. Es ist ja nicht im Weg.«
Ich nickte, obwohl ich mir das nicht vorstellen konnte, so vollgestopft wie die Werkstatt war. »Das ist sehr nett von Ihnen. Danke.«
Ich verabschiedete mich von Mr. Fritz und verließ den Laden. Als ich hinaus ins Freie trat, schossen mir Tränen in die Augen. Obwohl ich noch keine Entscheidung getroffen hatte, fühlte es sich an, als hätte jemand die Verbindung zwischen mir und meinem Vater gekappt. Die letzte Verbindung. Tränenblind stolperte ich zum Truck und prallte gegen eine Männerbrust.
»Whoa«, raunte eine vertraute Stimme im selben Moment, in dem ich mich entschuldigte.
Überrascht sah ich auf. »Bo.«
Wir starrten uns ein, zwei Sekunden an, und diese kurze Zeit reichte aus, um festzustellen, dass er erschöpft aussah. Unter seinen Augen lagen Schatten, und er war nicht so ordentlich rasiert wie sonst.
»Hey«, sagte er leise. »Poppy hat mir gesagt, wo du bist.«
Erst jetzt begriff ich, dass es kein Zufall war, dass wir uns hier begegneten.
»Ich komm gerade aus dem Farm Store«, erklärte er.
Rasch wischte ich mir die Tränen ab.
»Ist was passiert?« Er klang zögerlich, als wäre er nicht sicher, ob es ihm zustand, diese Frage überhaupt zu stellen.
»Nein.«
»Aber du weinst.« Seine Stimme war so sanft, dass immer mehr Tränen kamen. »Hey!«, raunte er und zog mich an sich. Einfach so. Als wäre es das einzig Richtige. Für den Bruchteil einer Sekunde protestierte mein Körper, aber dann war da der weiche Stoff seines Shirts, der sich an meine Wange schmiegte. Die Wärme seines Körpers. Dieser Geruch, der mich einhüllte. Das Gefühl, dass alles besser war in seiner Nähe.
»Mein Fahrrad ist kaputt«, nuschelte ich an seine Brust und kam mir furchtbar lächerlich vor. »Ich komme gerade von Mr. Fritz. Die Reparatur steht nicht im Verhältnis zum Wert.« Ich löste mich von ihm und strich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist nur ein Fahrrad. Ich weiß. Aber es hat mich irgendwie … überfahren. Haha.« Ein schrilles Lachen kam aus meinem Mund. »Das Fahrrad …«
»… erinnert dich an deinen Dad.«
»Ja«, hauchte ich ein wenig überrascht und senkte den Blick, weil ich Bo nicht länger ins Gesicht sehen konnte. »Ich hab dich vollgeheult.«
»Nicht so wild. Trocknet wieder.« Er zupfte ein paarmal daran. »Außer es ist Heulrotz.« Er grinste, und ich machte irgendetwas zwischen Weinen und Lachen. Seine Miene wurde wieder ernster. »Wie geht es deiner Mutter?«
»Ganz okay. Sie muss sich noch ausruhen.« Ich zögerte. »Warst du deswegen im Farm Store?«
»Ich … ähm … nein. Eigentlich wollte ich fragen, ob wir vielleicht zusammen Mittagspause machen wollen.« Mit dem Daumen deutete er hinter sich zum Very Berry. »Wir könnten reden.«
Ein Teil von mir wollte Ja sagen. Wollte sich noch einmal an seine Brust schmiegen, seinen Duft einatmen. Wollte mit ihm zusammen ins Very Berry gehen und ihm gegenübersitzen. Ihn ansehen, anlächeln. Vielleicht seine Hand halten. Aber es war der andere Teil, der sich durchsetzte. Mich daran erinnerte, was geschehen war. Was nicht wieder geschehen durfte.
»Ich kann nicht, Bo.«
Er nickte.
Stumm standen wir uns gegenüber, während die Stille uns verhöhnte.
»Ich muss dann mal wieder«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken, während ich zu meinem Wagen lief. Und die heißen Tränen auf meinen Wangen.
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				Die darauffolgende Woche stand im Zeichen der Pflaumenernte. Da die Pflaumenbäume den geringsten Teil unserer Obstbäume ausmachten, ernteten wir mit Auffangnetzen und per Hand. Im Gegensatz zur Pfirsichernte kamen wir ohne zusätzliche Erntehelfer aus, mussten aber alle mitanpacken. Der Farm Store blieb drei Tage lang geschlossen, und ich tauschte meine Schürze gegen einen Tragekorb. Die Arbeit war anstrengend und mühsam, und die Augusthitze machte uns zu schaffen. Am Himmel stand keine einzige Wolke, und die Sonne brannte von morgens bis abends gnadenlos auf uns herab. Meine Kleidung klebte mir wie eine zweite Haut am Körper, und der Schweiß lief mir in Sturzbächen übers Gesicht. Obwohl ich dick Lichtschutzfaktor 50 auftrug, holte ich mir einen Sonnenbrand auf der Nase, und obwohl Mom uns regelmäßig mit Wasser und Eistee versorgte, fühlte ich mich vollkommen dehydriert. Als wir eine Pause einlegten und uns unter den Schatten eines Baums flüchteten, klingelte mein Handy. Ich kannte die Nummer nicht, und ein irrationaler Teil von mir wünschte sich, es wäre Bo.
»Hallo Lilac! Hier ist Ernie Fritz aus dem Old Town Bike Shop.«
»Oh, hallo!« Ich wehrte mich gegen den Anflug von Enttäuschung, der sich in mir breitmachte. Ärgerte mich über mich selbst. Warum sollte Bo mich anrufen, nachdem ich ihm klipp und klar zu verstehen gegeben hatte, dass ich keinen Kontakt zu ihm wollte?
»Ich habe gute Nachrichten. Die Ersatzteile für dein Rad sind wesentlich günstiger als erwartet.«
»Und … was heißt das genau?«
»Dass ich den Kostenvoranschlag etwas nach unten korrigieren konnte. Auf 200 Dollar.«
Kurz glaubte ich, mich verhört zu haben. »200 Dollar?«
»Ja, wie gesagt, die Ersatzteile sind ein Schnäppchen. Und wenn ich von zwei, drei Stunden Arbeitszeit ausgehe, was realistisch ist, kommen wir mit 200 Dollar gut hin«, erwiderte er zuversichtlich.
»Ich … weiß nicht, was ich sagen soll. Das … ist wunderbar. Danke, Mr. Fritz. Ich … Danke!«
Durchs Telefon hörte ich ihn lächeln. »Bis die Ersatzteile da sind, dauert es ein bisschen, schätze ich. Und gerade ist die Auftragslage ziemlich gut, also … wird es vermutlich nichts vor Ende nächster Woche.«
»Das macht gar nichts«, beeilte ich mich zu sagen.
»Ich melde mich, wenn du es abholen kannst.«
»Okay. Danke, Mr. Fritz.«
»Was ist passiert?«, fragte June, als ich aufgelegt hatte. Poppy und Flynn saßen neben ihr im Gras und blickten mir ebenso erwartungsvoll entgegen.
»Das war Mr. Fritz. Offenbar ist die Reparatur von Dads Fahrrad doch nicht so teuer, wie gedacht. Es sind immer noch 200 Dollar, aber die kann ich aufbringen.«
»Hatte er nicht anfangs was von 500 gesagt?«, erwiderte June.
»Ja. Aber die Ersatzteile sind wohl günstiger«, sagte ich mit einem Lächeln, das verriet, dass ich es kaum glauben konnte.
»Das freut mich für dich«, sagte June und umarmte mich spontan. »Wenn sich einer unserer Lieferanten doch auch mal so verschätzen würde.«
Wir lachten.
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				Nachdem wir die Pflaumenernte erfolgreich hinter uns gebracht hatten, kehrte endlich etwas Ruhe in unser Leben auf Cherry Hill ein. Mom war wieder fast die Alte, und ich genoss es sehr, jeden Tag im Farm Store zu stehen, die Öffnungszeiten einhalten zu können und mit meinen Stammkunden zu plaudern. Das Geschäft lief gut, vor allem meine Marmeladen fanden nach wie vor reißenden Absatz. Ich suchte gerade im Internet nach neuen Rezepten, als das Glöckchen bimmelte und Bos Mutter durch die Tür kam.
»Mrs. Radisson«, sagte ich und konnte meine Überraschung nicht verbergen. Rasch legte ich mein Handy zur Seite.
»Hallo Lilac.« Sie lächelte verhalten, machte aber einen Schritt in den Laden und schloss die Tür hinter sich. Ihre Augen wanderten durch den Raum, vorbei an den Regalen, der Glasvitrine und der alten Kasse. »Hübsch hast du es hier.«
»Danke«, erwiderte ich immer noch ein wenig irritiert.
Unangenehmes Schweigen machte sich zwischen uns breit, und ich schielte sehnsüchtig zur Ladentür, wünschte mir, dass sie aufging, dass das Glöckchen bimmelte und mich von dieser Situation erlöste.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte ich vorsichtig, als ich die Stille nicht mehr ertrug.
Sie zögerte. »Ja, die Marmelade, die … Bo hier kürzlich gekauft hat. Hast du noch was davon?«
Bei der Erwähnung ihres Sohns war ich innerlich zusammengezuckt, aber ich ließ mir nichts davon anmerken.
»Ja, natürlich.« Ich kam um die Ladentheke herum und deutete auf das Regal mit den Marmeladengläsern. »Welche soll es denn sein?«
»Ich glaube, beim letzten Mal hatten wir von jeder Sorte welche. Unsere Gäste waren sehr begeistert. Sie haben sogar gefragt, wo man die Marmeladen kaufen kann.«
»Einige waren daraufhin hier bei mir im Laden«, erwiderte ich lächelnd. »Wie viele Gläser möchten Sie denn mitnehmen?«
»Ähm … Um ehrlich zu sein, wollte ich dich fragen, ob du dir vorstellen könntest, uns regelmäßig damit zu beliefern.«
Überrascht hob ich die Brauen.
»Wöchentlich, um genau zu sein.«
»Oh.«
»Außer, das ist für dich nicht …«
»Doch, doch. Das wäre toll«, sagte ich rasch.
»Die genauen Abnahmemengen würde ich dir noch mal durchgeben, da müsste ich mich mit meinem Küchenpersonal kurzschließen.«
»Okay, kein Problem.«
Sie nickte, und das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde etwas stärker. »Schön, das freut mich.« Sie blickte sich noch einmal um. »Das ist ein bezaubernder Laden, Lilac.«
»Danke.«
Sie wünschte mir noch einen schönen Tag und wandte sich zum Gehen.
»Mrs. Radisson?«, hielt ich sie auf, weil da plötzlich ein Gedanke war, der mir keine Ruhe ließ.
Sie drehte sich zu mir um, und ich nahm all meinen Mut zusammen.
»Machen Sie das hier für Bo?«
»Nein«, sagte sie vollkommen ruhig. »Ich habe in den letzten Wochen viel mit meinem Sohn geredet. Aber das hier … mache ich nur für mich.« Sie lächelte und verschwand durch die Tür.
 
»Das hat sie gesagt?«, fragte June mit hochgezogenen Brauen.
Henry und Flynn waren bei einem Baseballspiel in Grand Junction, und Poppy, June und ich hatten uns mit Burgern aus dem Grill in eins der Baumhäuser zurückgezogen. Es lag ein wenig versteckt in dem schmalen Waldstück, das unsere Farm im Norden begrenzte, und erhob sich zwischen zwei ausladenden Wipfeln. Außer einem Eichhörnchen, das um uns herum durch die Bäume jagte, waren wir für uns.
»Hm«, bestätigte ich nickend.
»Aber das ist doch gut, oder? Ich meine, das heißt, dass sie … daran arbeiten«, bemerkte sie.
»Ja, das ist auf jeden Fall gut.« Ich zupfte ein Salatblatt aus meinem Burger. »Für die Familie.«
»Vielleicht ja auch für dich«, sagte Poppy und suchte meinen Blick. »Für euch.«
Ich erwiderte nicht sofort etwas darauf.
»Es ändert aber nichts daran, dass ich ihm nicht mehr vertraue. Er hat mir das Herz gebrochen, ich hab ihm verziehen, und er hat es mir gleich wieder gebrochen. Woher soll ich wissen, dass das nicht immer so weitergehen würde?«
»Das kannst du nicht wissen«, antwortete June. »Aber hätte Henry so gedacht, wären wir heute nicht zusammen.«
»Das war was anderes«, murmelte ich.
»Nicht wirklich. Ich hab auch zweimal Mist gebaut«, erinnerte sie mich. »Ich hab ihn belogen, ihn verletzt. Aber er hat mir verziehen. Weil er daran geglaubt hat, dass wir zusammengehören.«
»Und deswegen soll ich Bo auch verzeihen?«, erwiderte ich eine Spur zu spöttisch.
»Kommt drauf an«, antwortete sie.
»Auf was?«
»Ob du auch daran glaubst, dass ihr zusammengehört.«
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				In der darauffolgenden Woche fuhr ich in den Bike Shop, um mein Rad abzuholen. Statt Mr. Fritz stand seine Frau hinter dem Verkaufstresen und lächelte mich freundlich an.
»Lilac, guten Morgen!«
»Guten Morgen, Mrs. Fritz!« Meine Augen schweiften durch den Laden. »Ist Ihr Mann da?«
»Nein, leider nicht. Er hat sich gestern Abend verhoben und ist zum Arzt gefahren. Wahrscheinlich ein Hexenschuss.«
»Oh nein!«
»Ach, Unkraut vergeht nicht«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung und lachte. »Wie kann ich dir helfen?«
»Ich wollte mein Rad abholen und die Rechnung begleichen. Außerdem wollte ich Ihrem Mann den hier bringen.« Ich stellte einen gedeckten Apfelkuchen auf den Tresen.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen, Lilac.« Sie lächelte gerührt.
»Doch. Das Rad bedeutet mir viel, und Ihr Mann hat sich so bemüht, es kostengünstig zu reparieren. Dafür wollte ich mich einfach noch mal bedanken.«
»Da wird er sich freuen. Er liebt Apfelkuchen.« Mrs. Fritz deutete in Richtung Werkstatt. »Mit dem Rad müsstest du mir kurz helfen. Ich bin heute sehr spontan für Ernie eingesprungen, daher hab ich leider keinen Überblick.«
»Natürlich.«
Ich folgte ihr in die angrenzende Werkstatt und riss die Augen auf.
»Das ist meins«, sagte ich erstaunt und konnte es kaum glauben. Es sah zwar nicht wie neu aus, aber auch nicht so, als wäre bereits mein Vater damit gefahren. Der Rost war größtenteils verschwunden, und die Speichen funkelten silbern. »Wow, das ist ja unglaublich.«
»Ein wirklich hübsches Rad«, bemerkte Mrs. Fritz mit geneigtem Kopf.
»Ja«, flüsterte ich andächtig und begutachtete die neue Optik. Ich schob es in den Laden und lehnte es gegen den Verkaufstresen. Während meine Augen immer wieder über das glänzende Chrom fuhren, suchte Mrs. Fritz in ihrem Computer nach der Rechnung.
»Tut mir leid, Liebes, aber ich finde keine Rechnung auf den Namen McCarthy«, bemerkte sie stirnrunzelnd.
»Was ist mit Lilac?«
»Hmmm … nein, auch nicht.«
»Hat er sie vielleicht noch nicht geschrieben? Er hat mir erst gestern Bescheid gegeben, dass das Fahrrad zur Abholung bereitsteht.«
»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er ruft die Kunden immer erst an, wenn die Rechnung fertig ist.« Nachdenklich stierte sie auf den Bildschirm. »Hat er dir vielleicht einen Betrag am Telefon genannt?«
»Ja, 200 Dollar.«
»200 Dollar«, murmelte sie und tippte etwas in den Computer. »Nein, wir haben aktuell nur größere Posten im System.« Sie dachte nach. »Das ist ein Schwinn, oder?«
Ich nickte.
»Dann versuche ich es mal über den Hersteller.« Ihre Finger huschten über die Tastatur. »Ah, hier ist es ja.« Sie lächelte zufrieden, ehe sie die Stirn in Falten legte. »Oder doch nicht. Diese Rechnung hier beträgt 500 Dollar. Und sie läuft auch nicht auf McCarthy. Nein, das kann nicht richtig …«
»Auf wen läuft sie?«, unterbrach ich sie, weil mir plötzlich ein vager Gedanke kam. Bitte nicht. Bitte bitte nicht.
»Auf Radisson.«
Ich ließ den Kopf sinken und seufzte: »Bo Radisson?«
»Das steht hier leider nicht«, antwortete Mrs. Fritz, die Augen konzentriert auf den Bildschirm gerichtet. »Nur ein Vermerk, dass …« Sie stutzte. »Das ist ja seltsam.«
»Was?«, krächzte ich.
»Hier ist ein Vermerk, dass 200 Dollar von Lilac McCarthy bezahlt werden und der Rest bereits von Mr. Radisson übernommen wurde.« Sie runzelte die Stirn. »Kannst du dir das erklären?«
»Ja«, seufzte ich. »Das kann ich.«
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				Du bezahlst einfach meine Rechnung?!«, fuhr ich ihn an, als er die Tür öffnete.
Bo kniff die Augen zusammen und seufzte: »Das hättest du nie erfahren sollen.«
»Tja, hab ich aber.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«
»Ich halte dich nicht für blöd.« Reumütig senkte er den Blick. »Willst du nicht erst mal reinkommen? Ich kann es dir erklären.« Er trat einen Schritt zur Seite und machte eine eindeutige Handbewegung, aber ich zögerte. Weil ich nicht wusste, ob ich diese Erklärung hören wollte. Mir nicht vorstellen konnte, dass es irgendetwas auf der Welt gab, das meinen Groll auf ihn schmälern würde. Und weil ein Teil von mir davor Angst hatte, was passieren würde, wenn ich einen Fuß über diese Schwelle setzen würde. Diesen ganz speziellen Geruch einatmen würde, den jenes Haus hatte. Wenn ich den Tisch sehen würde, an dem wir zusammen gegessen hatten, das Sofa, auf dem wir uns geküsst hatten. Immer noch unschlüssig folgte ich ihm hinein.
»Willst du was trinken?«, überbrückte er das unangenehme Schweigen, als wir im Wohnzimmer standen. Es wirkte ein wenig unordentlicher als beim letzten Mal. Auf dem Couchtisch stand noch eine Müslischale, und die Kissen auf dem Sofa waren unförmig zerknautscht.
»Nein. Ich will wissen, warum du das getan hast, Bo. Warum du einfach meine Rechnung bezahlt hast.«
»Weil du dieses Fahrrad liebst.« Er sah mich an. Lächelnd. Ein bisschen zerknirscht. Als würde er hoffen, es gar nicht erst weiter erklären zu müssen. »Und weil ich … dich liebe.«
Sprachlos starrte ich ihn an, konnte nicht glauben, was ich gerade gehört hatte.
»Ich liebe dich, Lilac. Und ich würde alles tun, was dich glücklich macht.«
Mein Herz quoll über vor Rührung bei seinen Worten, aber ich rief es verzweifelt zur Vernunft, erinnerte es an die vielen Pflaster, die auf ihm klebten. Wegen Bo.
»Du hast vor allem alles getan, was mich traurig macht«, presste ich hervor.
»Ich weiß«, flüsterte er und rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht. »Und ich verstehe, dass du mir deswegen nicht mehr vertraust.« Er machte eine Pause. »Aber ich hoffe trotzdem, dass du mir irgendwann verzeihen kannst. Dass du irgendwann wieder daran glaubst, dass wir zusammengehören. Denn das tun wir, Lilac. Und ich werde nicht aufhören, dir das zu beweisen.«
Meine Augen füllten sich mit Tränen, während mein Herz die seltsamsten Dinge tat. Raste, pochte, schmerzte, stolperte.
»Was ist mit deiner Mom?«, flüsterte ich.
»Wir machen eine Therapie. Mom, Dad und ich. So ein Familiending.«
Überrascht sah ich ihn an. »Oh, das … ist gut.«
Er nickte vage. »Ja, ich denke auch. Wir hatten erst eine Sitzung, aber die war schon ziemlich … intensiv.«
Überfordert von dieser Wendung senkte ich den Blick und versuchte, zu ergründen, was diese Information bedeutete. Für mich. Für uns. Ob sie überhaupt etwas bedeutete.
»Mom und ich haben viel geredet in letzter Zeit, und ich habe ihr alles erzählt. Ich glaube, ihr war nicht bewusst, wie stark meine Gefühle für dich waren. Wie stark sie immer noch sind.« Sein Blick wurde ganz weich. »Sie hat sich dafür entschuldigt, dass sie mich damals so unter Druck gesetzt hat. Und sie hat mir versprochen, dass sie uns keine Steine in den Weg legen wird.« Ein hoffnungsvoller Ausdruck trat auf sein Gesicht, und er traf mich mitten ins Herz. Ich sah ihm an, dass er auf eine Reaktion wartete. Eine Antwort, aber ich konnte sie ihm nicht geben.
»Sie war bei mir im Laden«, sagte ich stattdessen. »Deine Mom.«
»Ja, das hat sie mir erzählt. Sie war ziemlich beeindruckt.«
»Ich hatte auch das Gefühl, dass ihr der Laden gefallen hat.«
»Von dir, Lilac. Sie war von dir beeindruckt.«
Ich schluckte, weil ich plötzlich einen riesigen Kloß im Hals hatte. »Warum?«
»Weil du so freundlich zu ihr warst.«
Ich runzelte die Stirn. »Was hätte ich tun sollen? Sie anschreien? Es ist nicht ihre Schuld, dass wir nicht zusammen sind. Zumindest nicht nur.« Der letzte Satz kam nur gemurmelt aus meinem Mund. Schweigen machte sich breit, und es überforderte mich. Alles überforderte mich. Mein Herz war so schwer, dass es mich nach unten zog.
»Ich sollte gehen«, sagte ich ganz leise. »Das Geld für die Reparatur zahl ich dir zurück.«
»Ich will es nicht.«
»Dann bekommst du eben lebenslang Marmelade dafür.«
»Lilac …« Noch nie hatte mein Name so traurig und gequält geklungen. Das hier tat ihm weh. Mindestens so sehr wie mir. Plötzlich bereute ich meine Worte. Niedergeschlagen wandte ich mich ab, murmelte ein »Wiedersehen« und lief zur Tür. Ich hatte sie schon fast erreicht, als er noch etwas sagte.
»Ich hab dich gemeint.«
Ich hielt inne, drehte mich aber nicht um.
»An diesem Abend in Estes Park, als ich gesagt habe, dass sich einiges im Leben verschiebt, wenn man jemanden verliert, den man liebt … Da hast du gedacht, ich rede von Luke. Aber … ich hab dich gemeint.«
Ich schluckte. Erinnerte mich.
»Ich hab mich völlig orientierungslos gefühlt, nachdem das mit uns beiden vorbei war. Als hätte ich … meinen Fixstern verloren. Obwohl er nach wie vor da war. Ich durfte nur nicht mehr zum Himmel blicken.« Sein Blick verklärte sich. »Ich glaube, ich bin dieses Gefühl nie wieder losgeworden, bis … ich dir bei Archie’s über den Weg gelaufen bin.«
Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild von mir in Birkenstocks und Schürze auf, und ich musste lächeln.
»Ich weiß auch nicht, aber plötzlich wusste ich wieder ganz genau, wo ich hingehöre. Und zu wem.«
Tränen begannen mir über die Wangen zu laufen.
»Und dass dieser Sommer einfach nicht genug war.« Er näherte sich mir in langsamen Schritten, und ich sah zu ihm auf, blickte in seine braunen Augen, die mich voller Wärme ansahen. Voller Liebe. »Wir haben mehr verdient, Lilac. So viel mehr.«
»Ich weiß nicht, ob ich dir wieder vertrauen kann«, krächzte ich.
»Das verstehe ich, und es ist okay. Wir haben Zeit. Du hast Zeit. Ich geh nicht weg. Diesmal nicht.« Ein schwaches Lächeln hob seine Mundwinkel. Vorsichtig hob er die Hand und strich eine Träne aus meinem Gesicht. Seine Berührung war so sanft, so behutsam, dass ich dem Drang nicht widerstehen konnte, meine Wange an seine Handfläche zu schmiegen und einen Moment die Augen zu schließen.
»Gib uns noch eine Chance, Lilac«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, du und ich werden die größte Liebesgeschichte, die diese Stadt je gesehen hat.«
»Das hast du von LANCO geklaut«, sagte ich halb weinend, halb lächelnd.
»Yep«, gab er unverblümt zu und grinste. Und dann bewegten sich seine Lippen und sangen den Song, den ich so liebte. Ein bisschen schief, ein bisschen holprig. Ein bisschen perfekt.
»Cause I’m what you wanted and you’re what I need. So let’s meet in between. We’re gonna be the greatest love story this town has ever seen. So baby say yes to me.« Den letzten Satz wiederholte er noch zweimal, bis ich meine Stirn irgendwo zwischen Lachen und Weinen gegen seine sinken ließ. Unser Atem vermischte sich, unsere Lippen berührten sich fast. Ich legte meine Handflächen auf seine Brust und spürte sein rasendes Herz. Es raste für mich. Genauso wie meins für ihn raste. Das war damals so gewesen, und es war heute so. Vielleicht würde es immer so sein. Und das wollte ich herausfinden. Ich wollte nichts mehr als das.
»Ja«, raunte ich und küsste ihn.
Als wir uns nach einer halben Ewigkeit voneinander lösten, ein bisschen atemlos, ein bisschen beschwipst vor Glück, blickte ich in seine Augen und lächelte. Weil ich in ihnen meine Zukunft sehen konnte. Und Bo ein Teil davon war.

					Danksagung

				A Place to Grow ist schon mein zwölftes Buch und das erste und einzige mit einer Playlist. Normalerweise brauche ich Ruhe beim Schreiben, aber Lilac hat mich irgendwie dazu inspiriert, Country zu hören, während ich ihre und Bos Geschichte erzählt habe. Ich muss mich also bei den beiden dafür bedanken, dass ich diese Musikrichtung für mich entdeckt habe und immer häufiger Countrysongs auf meine persönliche Lieblingsplaylist springen. Auch weil sie ungemein dabei helfen, sich wegzuträumen. Auf meine kleine große Farm, zum Beispiel. Es gibt so viele tolle Menschen in meinem Leben, die ich jederzeit mit dorthin nehmen würde. Meine wunderbare Agentin Franziska Hoffmann beispielsweise. Du würdest ein besonders schönes Baumhaus bekommen. Für deine Unterstützung. Deinen Rat. Deine Freundschaft.
Direkt daneben dürfen meine lieben Lektorinnen Sabine Ley von Droemer Knaur und Anika Beer einziehen. (Keine Sorge, ihr müsst euch kein Baumhaus teilen und habt auch einen tollen Ausblick.) Ihr leistet so großartige Arbeit und seid so wichtige Weggefährtinnen für mich geworden. Danke!
Ein paar extra Baumhäuser baue ich jederzeit für meine lieben Autorenfreundinnen. Mich mit euch auszutauschen gibt mir Kraft und Motivation – und was zu lachen. Das ist vielleicht sogar am wichtigsten. Danke, Kathinka und Kyra. Danke, Kristina, Angela und Mila.
Ein Baumhaus am Boden baue ich für meinen Sohn, weil er noch zu klein ist und vielleicht runterfallen würde. Irgendwann fahren wir zusammen nach Colorado, kleiner Mann. Und dann zeige ich dir all die Orte, über die ich schreibe, wenn ich nicht bei dir bin.
Natürlich hat auch jede*r von euch ein Baumhaus auf Cherry Hill verdient, denn ihr habt dieses Buch unter so vielen ausgewählt und gelesen. Ich danke euch von Herzen!
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				Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
				

				Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




			
			Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



			
			
			
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

 
			Wissen, was gelesen wird

			
			
			Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 

 
				


			Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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